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Über dieses Buch

In München steht ein Hofbräuhaus, davor liegt ein Mann, der schaut betrunken aus … Ist er aber nicht, wie eine resolute Passantin feststellt, als sie ihn freundlich anstupst: Der Straßenmusiker Oleg Wodka ist tot, und auf natürliche Weise ist er nicht gestorben. Leider sind Olegs Kollegen der Polizei gegenüber äußerst maulfaul. Und da kommt Daisy Dollinger ins Spiel, Sekretärin der Münchner Staatsanwaltschaft und weder auf den Kopf noch auf den Mund gefallen: Daisy spielt Akkordeon, und ein Dirndl besitzt sie auch. Ehe sie es sich versieht, befindet sich Daisy nebst Dackel Wastl auf ihrem ersten Undercover-Einsatz …

Der Auftakt zu einer erfrischend neuen bayrischen Krimiserie um die ermittelnde Sekretärin Daisy Dollinger aus München!
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Aus der Oper Madama Butterfly von Giacomo Puccini






I
n München steht ein Hofbräuhaus, und ein Mann liegt davor, der schaut betrunken aus. Die wenigen Leute, die vorbeikommen, denken wahrscheinlich, lassen wir ihn seinen Rausch ausschlafen. Es ist Sommer, die Nächte sind warm, da erfriert man zum Glück nicht so schnell. Erst um Punkt 5:25 Uhr schaut eine ältere Frau genauer hin. Es handelt sich um Erika Sengerbach, dreiundsechzig Jahre alt, verheiratet, wohnhaft in München. Sie ist auf dem Weg zur Arbeit. Dank einer göttlichen Fügung graust es ihr vor nichts, denn ihr Vater war Metzger. Als Kind durfte sie im großen Kessel das Schweineblut umrühren, wenn geschlachtet wurde. Das hat sie abgehärtet für ihr ganzes Leben. Sie ist keine, die gleich losschreit, auch dann nicht, wenn sie einen Mann anstupst und merkt, dass der sich nicht mehr rührt. Frau Sengerbach bleibt ruhig, ruft mit ihrem Handy sofort die Polizei an und wartet, bis diese auch eintrifft. Einfach vorbildlich.
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Z
eugen, die sind doch ein unzuverlässiges Pack«, sagt Sepp Leutner zu mir. »Die Sengerbach kann man echt nicht ernst nehmen. Das hab ich auch dem Hoblmayr gesteckt. Die Frau ist schließlich fast so alt wie meine Mutter.«

Nicht dass es mich sonderlich interessieren würde, was der Leutner von sich gibt, wenn er breitbeinig bei mir im Büro herumsteht, als ob er nichts zu tun hätte. Trotzdem wage ich einen kleinen Einwurf. »Und das Alter deiner Mutter hat jetzt mit dem Fall was genau zu tun?«

»Ja, halt, weil man doch vergesslich wird im Alter. Das weiß doch ein jeder. Und die Sengerbach kann man echt vergessen als Zeugin. Erzählt die uns, sie hat nichts angerührt. Und dann haben die von der Spurensicherung Fingerabdrücke von ihr auf dem Akkordeon gefunden.«

Es geht also um den Mann, der neulich tot vor dem Hofbräuhaus lag. Natürlich führt sich Leutner wieder einmal auf, als wäre die Mordkommission ohne ihn und seine knallharten Zeugenbefragungen aufgeschmissen.

»Frau Sengerbach, hab ich zu ihr gesagt, das war doch Absicht, dass Sie dieses wichtige Detail verschwiegen haben. Sie haben das Beweisstück angefasst, bevor Sie die Kollegen angerufen haben. Sagen Sie mir bitte einfach und ganz ehrlich, was haben Sie mit Ihren Griffeln am Akkordeon zu suchen gehabt?«

Er sieht mich triumphierend an. »Da hat sie rumgestottert, und deswegen hab ich noch gesagt, aha, man merkt, Sie werden nervös. 
Haben Sie uns bewusst in die Irre geführt, vielleicht, weil Sie selbst in diesen Mordfall verwickelt sind?«

Wahnsinn, dieses psychologische Geschick vom Leutner gegenüber einer Zeugin, die wahrscheinlich gar nicht wusste, wie ihr geschah.

Nach dieser Ruhmesrede ist er seltsam zögerlich. Er schweigt für eine Minute und legt die Stirn in Falten. Mit den dicken blauen Augen und dem breiten Kopf ähnelt er einem Riesenbaby.

»Jetzt ist es nur folgendermaßen blöd gelaufen. Die Sengerbach hat sich offiziell über mich beschwert. Der Hoblmayr sagt, so geht es nicht weiter. Ich soll keine Zeugen mehr unter Druck setzen, schon gar keine älteren Damen, die eine Leiche gefunden und sofort die Polizei verständigt haben. Ich soll mich entschuldigen bei ihr. Das seh ich aber überhaupt nicht ein. Was sagst denn du dazu, Daisy?«

Ja, was sag ich dazu? Am besten gar nichts. Wenn ich immer allen, die in meinem Büro herumstehen, sagen würde, was ich wirklich denke, dann hätte ich zwar meine Ruhe, aber wohl auch keine Arbeitsstelle mehr.

»Die Mamm meint auch, dass es eine Frechheit ist, wie ich vom Hoblmayr behandelt werde«, klagt Sepp Leutner weiter.

Es ist ja schön, wenn ein Mann ein enges Verhältnis zu seiner Mutter pflegt und sogar noch bei ihr wohnt, damit sie sich nicht so alleine fühlt. Sepp Leutner ist mit Anfang dreißig allerdings immer noch Single, und, wie man hört, eher unfreiwillig. Warum der weibliche Teil der Menschheit nicht bei ihm Schlange steht, wo er doch so ein guter Kerl und optisch ganz ansehnlich ist? Ihn wundert das. Mich ehrlich gesagt nicht.

Mit Don Hoblmayr und seinem Sancho Leutner habe ich öfter zu tun, weil meine Chefin, Doktor Liane von Papenburg, die ermittelnde Staatsanwältin in Fällen wie diesen ist. Gerade ist die Frau Doktor allerdings außerhäuslich unterwegs, wie meistens am Freitagnachmittag.

»Wisst ihr wenigstens schon, wer der Tote ist?«, frage ich.

Sepp schüttelt den Kopf. »Kein Ausweis, kein Handy, gar nichts. Ich hab mich in der Szene umgehört, aber es kam wenig dabei heraus.«

»In welcher Szene denn?«

»Straßenmusiker. Eine Zeugin, die in der Nähe arbeitet, hat erzählt, dass der Tote am Tag zuvor mit seinem Akkordeon in der Fußgängerzone gespielt hat. Ich hab andere Musiker befragt, ob sie ihn kennen, aber die machen ihr Maul nicht auf. Nur einer, der hat erzählt, dass der Mann Russe war und sich Oleg Wodka genannt hat.«

»Der Name klingt etwas sonderbar.«

»Gell, das sagst du auch. Natürlich hab ich vorsichtshalber gleich beim russischen Konsulat angefragt, ob sie ihn kennen, aber die Russen sind überhaupt nicht kooperativ. Sagen alle: ja, ja, oder halt: da, da, aber bislang ist nichts passiert.«

Er seufzt schon wieder tief, und es klingt extrem unglücklich. »Der Hoblmayr meint, es war bestimmt ein Raubmord. Aber ich denk, dass mehr dahintersteckt. Russische Atommafia und so.«

Vorsicht, Vorsicht. Sepp Leutner ist wieder bei seinem Lieblingsthema angelangt. Die Russen, ihr Atom, ihre Atommafia. Leutner nimmt es den Russen sehr übel, dass sie ihren Atomreaktor damals in Tschernobyl in den Achtzigern haben explodieren lassen. Er wurde nämlich einen Tag später geboren und war als Säugling der Strahlung ausgesetzt. Wer ihn kennt, weiß, dass das nicht spurlos an ihm vorübergegangen ist. Er selbst sagt das auch. Sehr oft sogar.

»Ja, Seppi«, versuche ich einzulenken und die Konversation zu einem Ende zu bringen. »Jetzt reg dich nicht auf, vielleicht hat der Hoblmayr recht, und es war nur ein ganz normaler Raubüberfall mit Mord.«

Er sieht mich an, als wäre ich wahnsinnig geworden. »Meinst du vielleicht, ich geb auf? Wer bin ich denn. Die Mamm sagt auch, dass ich dranbleiben soll.«

»Du gibst ja nicht auf. Es warten noch mehr Tote in München darauf, dass du ihren Mörder findest.«

Er tritt nervös von einem Bein aufs andere wie ein kleiner Bub, der eigentlich für kleine Jungs muss, es sich aber verkneift. Dann hält er mir eine Akte hin. »Ich hab noch eine Bitte, Daisy. Legst du das deiner Chefin auf den Schreibtisch?«

Den Packen Papier nehme ich ihm gleich einmal ab. »Woher hast du denn jetzt plötzlich die Akte?«

Darauf geht er gar nicht ein. Wir wissen beide, dass er diese Akte nicht einfach von ihrem Schreibtisch hätte holen dürfen. Schleicht der sich jetzt schon heimlich in unsere Büros?

»Ich hab nur sichergehen wollen, dass der Hoblmayr die Faktenlage richtig präsentiert«, sagt er.

Ich schaue ihn kritisch an, damit er weiß, dass seine Eigenmächtigkeit nicht sonderlich geschätzt wird. Er scheint meinen Blick aber ganz anders zu interpretieren.

»Vielleicht gehen wir einmal was trinken miteinander? Oder etwas essen?«, fällt ihm nämlich plötzlich ein. Dabei blinzelt er ganz komisch mit dem rechten Auge, dass ich ihn schon fragen will, ob ihm eine Fliege reingeflogen ist. Vielleicht ist es auch nur eine nervöse Zuckung. Ich geleite ihn zur Tür.

»Du weißt ja, ich bin frisch und sehr glücklich verheiratet«, sage ich sicherheitshalber und winke demonstrativ mit meinem Ehering, den mir der Adrian vor zwei Monaten angesteckt hat. Gold mit einem einzelnen Diamanten im Brillantschliff.

»So war das doch nicht gemeint, Daisy. Ich würde nie was mit einer Kollegin anfangen.«

Ja, daran tut er gut, weil auch keine Kollegin niemals nie mit ihm etwas anfangen würde. Ich wüsste jedenfalls keine, die so blöd wäre. Hinter seinem Rücken wird Sepp Leutner von vielen der »Tschernobyl-Seppi« genannt. Der Rötzberger, ein älterer Kollege aus 
dem Mordkommissariat, stimmt immer »Oh, oh, oh, Tschernobyl, das letzte Signal vor dem Overkill« an, wenn der Seppi in Sichtweite kommt. Es hat mich gewundert, woher ein Polizeibeamter wie der Rötzberger sich an diesen uralten Achtzigerjahresong erinnern kann. Meine Cousine Immy beherrscht alle Strophen und den kompletten Refrain, der im Übrigen auf »He, he, stoppt die AKW
!« endet. So ungefähr. Die Immy stand ja damals vor dem Bauzaun in Wackersdorf und hat angeblich das CS
-Gas von den Wasserwerfern geschnuppert. Ob der Rötzberger das damals schon gesungen hat, aus Spaß an der Freude, weiß ich nicht. Vielleicht hat er den Song in der ZDF
-Hitparade gehört. Der Spitzname und mittlerweile auch die Liedzeile sind jedenfalls an Sepp Leutner kleben geblieben wie ein Kaugummi am Schuh. Nett ist das alles nicht. Attraktiver für die Damenwelt macht es ihn auch nicht, und eigentlich kann er ja nichts dafür, dass er offensichtlich viel Strahlung abbekommen hat und seine Mutter ihn verhätschelt. Es zwingt ihn aber niemand, damit hausieren zu gehen. Insofern muss er mit dem Spott seiner Umwelt leben. So sehe jedenfalls ich das.
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N
achdem der Tschernobyl-Seppi endlich verschwunden ist, klingelt das Telefon, und die Frau Doktor ruft an, um mir mitzuteilen, dass sie jetzt doch noch einen weiteren Außentermin habe und heute nicht mehr im Büro erscheine. Mit anderen Worten: Sie geht zum Friseur, zur Massage und dann zur Kosmetikerin oder in irgendeinen der Wellness-Tempel von München. Mir ist das recht, dann komme ich auch früher los. Kaum lege ich auf, klopft es an der Tür, und sie wird ohne jegliches höfliche Abwarten aufgerissen.

Herein kommt Melchior Hoblmayr, der Chef vom Sepp Leutner. Sieh an, sieh an. Statt seines üblichen Trachtenjacketts in Seniorenbeige trägt er heute einen schwarzen Anzug, dazu ein weißes Hemd, eine dunkle Krawatte und glänzend polierte Schuhe. Letztere sehen dermaßen neu und schmal geschnitten aus, dass er sich damit eine Blase laufen wird, garantiert. Er hat ja eher Stampfer als Füße, und da sind italienische Schuhe von der Passform her problematisch.

Verlegen wie ein Schulburschi blickt er mich an. »Ja, Frau Blochner, gut, dass ich Sie noch erwische.«

»Dollinger«, sage ich. »Seit zwei Monaten heiße ich wie mein Mann. Ich hab doch geheiratet.«

Er kann oder will es sich einfach nicht merken. So geht es vielen. Mein Mädchenname Blochner ist halt doch recht bekannt hier in Münchner Kriminalerkreisen. Leute wie der Hoblmayr haben meinen Vater und seine Methoden noch gut in Erinnerung. Viele der von ihm gelösten Fälle aus den Siebziger- und Achtzigerjahren werden bis 
heute in der Ausbildung exemplarisch vorgestellt, damit die Jugend etwas Gescheites lernt. Selbst der Sepp Leutner hat mich sofort gefragt, ob ich mit dem »großen Blochner« verwandt bin.

»Ja, ja, ist schon recht, Frau Dollinger. Amerikaner ist Ihr Mann, nicht wahr?«, schleimt Hoblmayr.

Ich nicke.

»Dollinger klingt ja sogar noch bayrischer als Blochner.«

»Man spricht es eigentlich Dollintschär aus in den USA
«, kläre ich ihn auf. »Mein Mann hat vermutlich Vorfahren aus Bayern. Väterlicherseits. Er ist aber in Texas geboren und aufgewachsen.«

»Dann ist sein Vater bestimmt ein Ölbaron?«, fragt Hoblmayr, grinst aber sicherheitshalber und zwinkert mit beiden Augen, damit ich auch ja merke, dass er das nicht ernst meint.

»Was anderes«, sagt er schließlich, weil wenig Reaktion meinerseits kommt, da ich ähnliche Bemerkungen schon oft genug gehört habe. »War der Leutner hier?«

Ich nicke. »Gerade vorhin.«

»Und was wollte er?«

»Die Frau Doktor sprechen. Aber sie ist nicht da.«

Das mit der Akte verschweige ich, nicht dem Seppi zuliebe, sondern weil sonst womöglich neue Fragen aufgeworfen werden, die zu weiteren Fragen führen könnten. Hoblmayr wirkt aber ohnehin erleichtert, als er meine Antwort hört.

»Gut, gut, das ist gut.«

»Soll ich der Frau Doktor von Papenburg etwas ausrichten?«

»Nein, nein. Ich sehe sie ja später. Wir gehen in die Oper. Sie hat mir Karten geschenkt.«

»Wie nett von ihr.«

»Aus gesundheitlichen Gründen. Der Hausarzt findet meinen Blutdruck zu hoch. Ich soll einen anderen Blutdrucksenker probieren und viel Klassik hören. Da hat die Liane vorgeschlagen, wir könnten doch zusammen in die Oper gehen. Madame Butterfly

. Ich weiß gar nicht, worum es da geht.«

»Madama Butterfly
 spielt in Japan, und am Ende kommt es zu einem Harakiri. Aber gesungen wird natürlich auch.«

»Ein Harakiri?«

»Ja, weil die Liebe sie so unglücklich macht, die Madame Butterfly, die wird schließlich sitzen gelassen. Das ist weder in Japan noch hier bei uns Grund zur Freude für eine Frau.« Ich mache mit der Handkante eine kurze Schnittbewegung am Bauch, woraufhin mir einfällt, dass sich Madame Butterfly die Kehle aufschlitzt. Aber das wird der Hoblmayr in der Oper schon noch merken.

Er nickt verständnisvoll.

»Ich will Sie aber nicht spoilern, Herr Hoblmayr.«

»Macht nichts, macht nichts. Es ist immer gut, vorbereitet zu sein auf alle Eventualitäten. Ich mache mir ein bissl Sorgen, weil ich bin so viel Klassik nicht gewöhnt.«

Hoblmayr ist ein ziemlicher Kulturbanause. Das weiß jeder, nur die Frau Doktor scheint es nicht zu merken – oder zu verdrängen. Sie geht auf die fünfzig zu, und da haben Frauen bekanntermaßen eine größere Chance, bei einem Autounfall zu sterben, als in diesem Leben noch einen passenden Mann zu finden. Sie muss allerdings schon sehr verzweifelt sein, um den Hoblmayr als Kandidaten ernsthaft in Betracht zu ziehen.

»Und dann diese Arien, das ist auch nicht leicht. Gegen hohe Frauenstimmen bin ich nämlich allergisch«, fügt er hinzu. »Das erinnert mich immer an meine Ex-Frau. Die kann schreien, laut und schrill, die Ohren fallen einem ab. Aber die Bayerische Staatsoper, da kann man ja nicht Nein sagen. Allerdings drei Stunden, heilige Maria und Josef.« Er schnauft laut auf, und es wirkt fast, als habe er Angst vor seiner eigenen Courage.

»Drei Stunden vergehen wie nichts in Begleitung einer schönen 
Frau«, sage ich.

Als Sekretärin in der Welt der Kriminaler brauchst du einfach viel Einfühlungsvermögen und ein Grundverständnis für die Seele des Mannes. Jemand wie der Hoblmayr fühlt sich besser, wenn du ihn psychologisch aufbaust, und wenn du Glück hast, geht er auch schneller wieder. Frisch machen sollte er sich nämlich lieber noch einmal. Seine Stirn glänzt, und seine Gesichtsfarbe ist trotz des Blutdrucksenkers röter, als es gesund ausschaut. Außerdem verströmt er einen Geruch, als ob unter seinen Achseln ein Radi im Gärungsprozess feststeckt. Ich bin mir nicht sicher, ob die Frau Doktor so viel natürliche Pheromone zu schätzen weiß.

Der arme Hoblmayr buhlt ja schon seit Jahren um sie. Wie die meisten Männer ist er recht einfach gestrickt in Sachen Liebe. Jeder weiß, dass der Hoblmayr Frauen mit ordentlich Holz vor der Hüttn mag. Das kann er gar nicht verbergen. Und die Frau Doktor, die könnte mit ihrem Holz in einem Kamin, also jedenfalls dem vom Hoblmayr, hohe Flammen züngeln lassen, ach was, zur Explosion könnte die ihn sofort bringen, wenn sie wollte. Aber bisher hat sie ihn, soweit ich weiß, nicht an ihr Holz rangelassen, vermutlich weil der Hoblmayr doch oft so ungehobelt rüberkommt. Wenn er heute in der Oper dampfelt und dann womöglich auch noch einschläft neben ihr, sehe ich seine Chancen erst recht schwinden. Ich halte aber meinen Mund. Männer sind ja oft so empfindlich und nehmen alles gleich immer persönlich.

Als Hoblmayr schließlich mein Büro verlässt und seinen kulturellen und romantischen Hochgenüssen entgegengeht, schalte ich den Computer aus und wandere rüber in das Zimmer von der Frau Doktor, um ihr die Akte hinzulegen, die der Tschernobyl-Seppi sich geschnappt hatte.

Auf ihrem Schreibtisch steht ein golden gerahmtes Familienfoto. Doktor 
Liane von Papenburg mit ihrer jüngeren Schwester und ihren Eltern. Ein Paradiesvogel inmitten von grauen Mäusen, so könnte man die Fotografie auch betiteln. Die Schwester hat kurzes braunes Haar und eine schwarze Brille, die Haare der Eltern sind schlohweiß, und auf den Nasen tragen sie randlose Brillen. Dazwischen thront Frau Doktor mit ihren orangerot gefärbten Haaren, die sie sich auftoupiert wie einen Helm aus Zuckerwatte. Ihre Brille ist genauso altrosa wie unsere Aktendeckel. Sie trägt leidenschaftlich gerne bunte Muster, grün und rot und blau, wie dem Kasperl seine Frau. Die tintenblaue Bluse auf dem Foto ist deshalb fast schon dezent für ihre Verhältnisse. Sie füllt sie dermaßen gut aus, dass man meinen könnte, die vier Goldknöpfe vorne springen gleich ab.

Die Frau Doktor und ich verstehen uns sehr gut. Wir siezen uns bewusst, weil wir beide schon schlechte Erfahrungen damit gemacht haben, uns zu schnell mit Kollegen zu duzen. Ich sage nur: Sepp Leutner. Da habe ich mich zum Du verleiten lassen, weil es unter den jüngeren Kriminalern halt üblich ist. Und jetzt steht er viel zu oft mit seinem »Du, Daisy, kannst du mir einen Gefallen tun?« bei mir im Büro herum.

Die Frau Doktor und ich kommen natürlich auch gern einmal privat ins Gespräch. Da sieht man dann, dass jeder in seinem Leben ein Päckchen zu tragen hat. Mit meiner Familie ist es schon nicht leicht. Mein Vater, der große Blochner, ist ein sturer Schädel und war mit seiner Arbeit verheiratet. Meine Mutter ist verschwunden, da war ich noch ein Kind. Aus diesem Grund bin ich später bei meiner Tante und meinem Onkel zusammen mit deren Kindern aufgewachsen. Leicht war das nicht.

Meine Cousine Immy und ich haben uns als Kinder geschworen, sobald wie möglich aus Dachselkofen wegzuziehen, weil es so langweilig dort war. Sie ist nach dem Abitur sofort nach München gezogen. Mein Cousin Traugott ist Finanzbeamter und wohnt in 
Regensburg. Die alten Blochners dagegen sitzen nach der Pensionierung alle wieder in Dachselkofen und gehen sich gegenseitig auf die Nerven.

Frau Doktor hat es allerdings noch viel schlimmer mit ihrer Familie getroffen. Bei ihr gibt es die Familientradition, Jura studieren zu müssen. Einen Doktortitel zu erwerben war praktisch das Minimum. Dabei wäre sie viel lieber Künstlerin geworden. Opernsängerin, Schauspielerin am Theater oder Malerin. Immerhin lebt sie das Künstlerische in ihrer Freizeit aus. Sie gehört einer Laienspielgruppe an und singt. Und sie malt auch. Wenn ich mir ihre Bilder, die im Büro hängen, anschaue, bin ich mir nicht sicher, ob sie von ihrer Kunst jemals hätte leben können. Erstens haben es Frauen im Kunstbetrieb nicht leicht, und zweitens malt sie halt gerne einfarbige Aquarelllandschaften mit ein paar Strichmännchen. Meine vierjährige Nichte würde das genauso hinbekommen. Aber vielleicht bin ich auch nur eine Kunstbanausin wie der Hoblmayr. Wobei ich im Gegensatz zu ihm gerne in die Oper gehe, insbesondere in Liebesdramen, wo am Ende einer stirbt.

Ich muss zugeben, das Gerede vorhin vom Tschernobyl-Seppi hat mich neugierig gemacht. Wo ich die Akte schon einmal in der Hand habe, schlage ich sie auf und blättere ein bisschen herum. Der Bericht von der Rechtsmedizin sagt Todeszeitpunkt zwischen drei und vier Uhr morgens, also mitten in der Nacht. Todesursache Strangulation durch einen Rechtshänder, vermutlich von gleicher Größe wie das Mordopfer, also um die ein Meter fünfundsiebzig. Erkennbar sind Daumenabdrücke am vorderen Hals.

Das Bild vom Toten ist sonderbar. Er sieht tot aus, aber für jemanden, der stranguliert wurde, doch irgendwie friedlich, was vielleicht erklärt, warum erst die Zeugin, die der Tschernobyl-Seppi beleidigt hat, die Polizei gerufen hat. Die anderen Passanten, die am 
Opfer vorbeikamen, haben ihn liegen lassen. Er wirkte eher wie ein älterer Mann im Anzug, der seinen Rausch ausschlafen will. Die Würgemale am Hals sind auf den Aufnahmen grell ausgeleuchtet und schimmern von Blutrot bis Dunkelviolett. An der liegenden Leiche müssen sie durch die Kleidung, insbesondere den Hemdkragen und einen Schal, verdeckt gewesen sein. Das Mordopfer hat kein Blut verloren, und laut Labor hat dieser Musiker weder Drogen noch Alkohol konsumiert. Ausgerechnet vor dem Hofbräuhaus, wo ja das Bier literweise fließt, hat jemand eine ganze Flasche Rotwein ausgeschüttet und dann darauf eine Leiche drapiert. So wirkt es jedenfalls auf den ersten Blick.

Selbstmord ist ausgeschlossen, denn sich selbst zu erwürgen, das hat noch keiner geschafft. Die Spurensicherung hat ansonsten wenig gefunden. Kein Wunder, dass Hoblmayr und Leutner kaum vorangekommen sind in den letzten Wochen. Natürlich gibt es ein paar Textilfasern an der Kleidung des Toten, aber ob die vom Täter stammen, muss man klären, und überhaupt braucht man dafür ja auch erst einmal einen Verdächtigen. Der Würger muss Handschuhe getragen haben, denn er hat keine Fingerabdrücke hinterlassen, weder am Hals oder anderswo am Körper noch am Akkordeon. Auf dem Instrument wurden lediglich Fingerabdrücke vom Opfer und der Sengerbach gefunden. Der tote Musiker hat sein Instrument also nie aus der Hand gegeben, nahezu unberührt war es. Im Gegensatz zu ihm wurde seinem Akkordeon kein Haar gekrümmt. Es ist ein schönes Instrument mit goldenen Verzierungen. Heutzutage werden ja gar keine so bunten Akkordeons mehr hergestellt, meistens sind sie schwarz. Das hier leuchtet grün und ist ein Knopfakkordeon, schätzungsweise ein russisches Fabrikat.

Wenn ich ein Akkordeon sehe, muss ich immer an meinen Vater denken. Er war in seiner Jugend mit Onkel Traugott zusammen als Volksmusik-Duo unterwegs. Sie trugen Lederhosen und nannten sich 
die »Blochner-Buam«. So beglückten sie die Gasthäuser von Dachselkofen und Umgebung mit ihren musikalischen Darbietungen. Einmal sollen sie sogar mit großem Erfolg in einem Armeestützpunkt vor amerikanischen Soldaten gespielt haben. »Und die Amis haben gejubelt, als ob wir der Bill Haley oder der Elvis Presley gewesen wärn«, behauptet Onkel Traugott meistens, wenn er mehrere Glas Bier intus hat. In der Erinnerung waren sie eben die Rock ’n’ Roller von Dachselkofen, aber in Wahrheit quälte der eine sein Akkordeon und der andere seine Zither. Und dann haben sie auch noch uns Kinder genötigt, Instrumente zu lernen. Cousin Traugott sollte sich wie sein Vater dem Zitherspiel widmen, ich entsprechend Akkordeon lernen, nur die Immy war immer schon eine Rebellin und verweigerte sich standhaft. Sie hat außer Blockflöte nichts gelernt, und selbst die spielte sie so grauenhaft, dass jeder froh war, wenn sie nicht übte.

Angesichts der spärlichen Berichte, Zeugenvernehmungen und Protokolle in der Akte wird klar, dass die ermittlerische Ausbeute bislang wirklich mager ist. Offensichtlich hat sich nur der Tschernobyl-Seppi in den Fall richtig reingehängt. Und er wiederum scheint mal wieder übers Ziel hinausschießen zu wollen. Frau Doktor und der Hoblmayr mögen keine aussichtslosen Fälle, bei denen es womöglich auch noch zu internationalen Verwicklungen kommen könnte. Ich würde darauf tippen, dass sie den Fall schnell weiterreichen, wenn sich nicht bald etwas tut. Oder er wird ihnen abgenommen.

Ich schlage die Akte wieder zu und lege sie zurück auf den Schreibtisch, wo sie sich die Frau Doktor spätestens am Montag ansehen und entscheiden wird, wie es weitergeht und ob der Hoblmayr in die richtige Richtung ermittelt. Ich mache jetzt Feierabend. Meine Cousine Immy will heute Abend vorbeikommen. 
Vielleicht ist mein Ehemann ausnahmsweise mal früher zu Hause, die Hoffnung stirbt zuletzt. Laut Wetterbericht soll das Wochenende uns mit Sonnenschein und bestem Sommerwetter beglücken. Das klingt verlockend.
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M
eine Güte, ihr habt es aber, das nötige Kleingeld«, sagt Immy und lässt sich auf unsere Couchlandschaft im Wohnzimmer fallen wie ein Kartoffelsack. Ihr komisches braunes Kleid sieht auch aus, als ob es aus einem solchen gefertigt wurde. Dünn, wie die Immy ist, hängt es traurig an ihr herunter.

Eigentlich hätte ich erwartet, der Immy verschlägt es die Sprache, allein wegen des phänomenalen Ausblicks über den Englischen Garten, wenn man auf dem Balkon steht. Ihre Jüngste, die Luzie, turnt herum und balanciert dabei ein Schokoladeneis. Ich mag die Immy wirklich gerne, auch ihre Töchter, und sogar ihren derzeitigen Partner, einen Sachsen, der als Fitnesstrainer arbeitet. Wir sind im Prinzip wie Schwestern aufgewachsen, teilen heute noch Freud und Leid, aber in vielen Dingen sind wir auch sehr verschieden.

Die Immy reitet zum Beispiel oft darauf herum, dass Adrian und ich keine Kinder haben. Double income, no kids.
 Da tut sie immer so, als ob das verwerflich wäre. Mein Ehemann und ich sehen allerdings eher die Vorteile der Kinderlosigkeit. Zum Beispiel, dass der Nachwuchs einem die cremefarbene Couch nicht versaut. Immy will nicht, dass ihre Kinder unter der übertriebenen Autorität der Eltern leiden müssen, wie wir damals. »Füße waschen, bieseln und ins Bett« hieß es bei Tante Emerenz. Aus diesem Grund entscheidet die Luzie selbst, ob sie müde ist oder nicht. Immerhin fällt Immy aber jetzt doch die Schokoladenverzierung ihres Kindes auf.

»Luzie, geh, wasch dir die Hände und das Gesicht, wenn du fertig 
bist. Du siehst ja schlimm aus!«, sagt sie lachend.

Ich denke an unser Badezimmer mit dem Marmorboden und den glänzenden Armaturen. Wie wird es hinterher aussehen, wenn die Luzie alles mit einer hellbraunen Glasur überzieht. Aber ich sage nichts, weil ich mir keinen Vortrag von Immy anhören möchte, dass ich sowieso keine Ahnung von Kindern habe.

»Wie viele Millionen hat dieser Palast eigentlich gekostet?« Immy zieht die Füße, die den ganzen Tag in Birkenstock-Sandalen gesteckt haben und entsprechend staubig sind, zu sich auf die Couch und setzt sich in den Lotussitz. Gelenkig ist sie, was kein Wunder ist, da sie ständig zum Yoga läuft. Aber am liebsten würde ich sie aufscheuchen und zu ihrer Tochter ins Bad schicken. Füße waschen. Ohne Dampfreiniger kriege ich die Couch nie wieder sauber.

»Das meiste gehört der Bank«, erkläre ich. »Und ohne dem Adrian seine Eltern hätten wir das nie geschafft. Sein Vater hat die Wohnung von einem Geschäftsfreund angeboten bekommen, zu einem Preis … also für die Lage war das praktisch geschenkt.«

»Wie die Marie Antoinette von München blickst du jetzt endgültig von oben auf das Volk herab, wenn auch nur vom vierten Stock.«

Es klingt ein bisschen hochgestochen von der Immy, als hätte sie sich diesen Spruch ganz lange überlegt.

»Ist schon recht«, sage ich. »Sollen sie doch Kuchen essen, wenn sie kein Brot haben. Du auch, komm, nimm noch ein Stück.«

Wir müssen lachen, weil die Marie Antoinette das mit dem Kuchen zum niederen Volk gesagt haben soll, als es ihren Palast stürmen wollte. Für die Immy habe ich vorhin auf dem Heimweg noch einen veganen Kuchen aus Datteln und Cashewnüssen besorgt. Ich kenne ja ihren Geschmack. Sie legt sich ein Stück auf die blanke Hand. Natürlich rieseln Krümel herunter.

»Der Adrian hat vor dem Wohnungskauf überlegt, ob wir nicht aufs Land ziehen sollen. Das ist schon lange sein Traum.«

»Ja, zieht doch nach Dachselkofen. Der Bungalow steht ja leer, seit dein Vater in den Blochner-Hof gezogen ist.«

Der Bungalow ist ein Bauwerk aus den Siebzigern, den mein Vater aus mir unerklärlichen Gründen in Dachselkofen bauen ließ. Ein scheußlicher Betonwürfel, der im Ort auch der »Blochner-Bunker« genannt wird. Genauso schaut er nämlich aus.

»Der Adrian stellt sich eher einen Bauernhof im Allgäu vor. Mit Rindviechern vor Alpenpanorama.«

»Ja gut, ihr scheint es euch ja leisten zu können. Dachselkofen wäre billiger. Meine Eltern würden sich freuen. Und mein Vater hat schon angekündigt, dass er deinen Ami noch katholisch machen wird.«

Onkel Traugott und Tante Emerenz hätten sich eine kirchliche Trauung in Dachselkofen gewünscht. Für den langen Flug nach Texas fühlten sich die alten Blochners zu alt. Deshalb waren nur Immy, ihre Kinder, ihr Fitnesstrainer sowie Cousin Traugott und seine neueste Flamme angereist.

»Und wie läuft es beruflich?«, fragt Immy. »Weiß man schon, wer dieser Tote vom Hofbräuhaus war? Du sitzt doch an der Quelle.«

»Selbst wenn ich es wüsste, ich dürft es dir doch nicht erzählen.«

»Also weißt du es nicht.«

Ehe ich antworten kann, kommt die Luzie aus dem Bad zurück. Ihr hellgrünes Sommerkleidchen hat riesige braune Flecken, und um den Mund ist ein Schokorand, als hätte sie ihn sich extra hingemalt. Die Hände tropfen vor Nässe. Immy nimmt ihre Tochter auf den Schoß und zieht aus ihrer Tasche ein Tempotaschentuch, mit dem sie ihr das Gesicht einigermaßen sauber wischt.

»Können wir Fernsehen schauen?« Luzie schaut zu unserem Flatscreen über dem Kamin. Der ist riesig. Wenn du mit einem Texaner verheiratet bist, ist halt alles ein bisschen größer dimensioniert. Texas sized.


Immy ist heute sehr großzügig, normalerweise hat sie etwas gegen 
zu viel Medienkonsum bei Kindern. Aber manchmal will man sich auch in Ruhe unterhalten können.

»Die Daisy schaut einmal, ob was läuft«, sagt sie.

Ich schalte ein und zappe herum, ob vielleicht etwas Kindgerechtes zu finden ist. Als ich bei einer Frau mit Locken und einer großen Nase und einem muskulösen Mann im Achselshirt lande, jubelt die Immy.

»Oh, Gott, Dirty Dancing
. Schalt mal nicht weiter.«

»Was ist das?«, fragt Luzie.

»Ein Film. Den haben die Daisy und ich ganz oft im Kino geschaut, als wir noch in Dachselkofen gelebt haben.«

»Ist in Dachselkofen ein Kino?«, fragt das kluge Kind.

Immy befürchtet ja, dass sich Luzie langweilt, wenn sie in zwei Jahren eingeschult wird, so gescheit, wie sie jetzt schon ist.

»Nein, natürlich gibt es kein Kino in Dachselkofen. Wir sind in die Stadt gefahren.«

»Und habt ihr auch so viel getanzt?«

»Die Daisy schon. Mit dem Vinzenz.«

»Wer ist der Vinzenz?«

»Der ist mit ihr zur Schule gegangen.«

»Fahren wir bald wieder nach Dachselkofen?«, fragt Luzie.

»Ich fürchte, ja«, sagt Immy. Dann schaut sie mich an und verdreht dabei theatralisch die Augen. »Du weißt es ja noch nicht, aber der Traugott hat sich verlobt, und es ist ihm ernst. Er will heiraten.«

»In Dachselkofen?«

»Ja. Der Traugott will dich mit einer bayrischen Traumhochzeit übertrumpfen.«

Traugott und ich stehen seit unserer Kindheit in einem ständigen Wettbewerb miteinander. Als ich mit Akkordeon anfing, hat Traugott Zither gelernt. Ich kam auf das Gymnasium, Traugott trotz mangelnder Begabung auch. Unsere Väter hätten es gerne gesehen, dass wir die Tradition der Blochner-Buam als »Duo Blochner« 
weiterführen. Stars der Volksmusikszene hätten wir werden sollen. Aber daraus wurde nichts, weil ich meinem Cousin bis heute oft eine Pflichtwatschn reinhauen könnte, rein präventiv, denn er hat es eigentlich immer verdient, dass man ihm eine langt.

Bei meiner Hochzeit zum Beispiel hat er mich beiseitegenommen und mit dem Zeigefinger auf seine brasilianische Schönheit gedeutet. Die Bruna stand auf High Heels herum und hatte einen hauchdünnen Fetzen an, mit einem tiefen Ausschnitt, darin ein Busen wie zwei Luftballons, die am Brustkorb festgeklebt waren. Der Hoblmayr hätte bei diesem Anblick einen Herzkasperl befürchten müssen.

Traugott sah stolz drein, als ob er selbst die Operation durchgeführt hätte, und flüsterte mir sehr laut zu: »Schau, ich habe jetzt auch was Amerikanisches im Bett, eine Südamerikanerin. Ein Rasseweib ist sie, die Bruna, stimmt’s, oder hab ich recht?«

Ehrlich. So ein Depp.

»Der Traugott«, sage ich zu Immy, »ist schon als Cousin schlimm. Aber als Bruder würde ich den nicht geschenkt haben wollen. Oder stell dir den als Ehemann vor. Der kann so ein Arschloch sein.«

»Tlaugott ist ein Arschloch«, plappert Luzie sofort nach.

Ihr Sprachfehler ist süß, aber an dem müssen sie noch logopädisch arbeiten bis zur Einschulung, sagt Immy.

»Die Daisy hat sich bloß aufgeregt. Das ist ein Schimpfwort, das sagen wir nicht.«

»Wieso regt sich die Daisy auf?«

»Weil der Traugott in Dachselkofen heiratet.«

»Ich darf Blumen stleuen«, sagt Luzie und guckt mich stolz an. Immy blickt skeptisch drein.

»Er will mit uns demnächst über die Hochzeit sprechen. Ich schätze mal, wir sollen für das Unterhaltungsprogramm sorgen. Er hat ja kaum Freunde und will nicht viel Geld ausgeben, der alte Geizkragen.«

»Wer ist wir?«, frage ich.

»Du und ich und unsere Männer. Er will uns einspannen und auf der Feier die Bruna überraschen. Sie wünscht sich eine Brautentführung.«

»Am besten, sie lässt sich vor der Hochzeit entführen, dann stürzt sie sich nicht in ihr eigenes Unglück.«

Immy lacht und schnaubt dabei spöttisch. »Mich wundert, dass er es so eilig hat. Er sagt, es war schon länger geplant, aber vielleicht ist bei der Bruna was Kleines unterwegs.«

Da die Immy drei Töchter hat, hoffen Tante Emerenz und Onkel Traugott seit Jahren, dass vielleicht doch noch ein kleiner Stammhalter von ihrem Traugott kommt. Aber dafür hat er ja erst einmal eine Frau finden müssen.

»Was ist denn Kleines unterwegs bei der Bluna?«, fragt Luzie.

»Ach, die bekommt vielleicht was geschenkt zur Hochzeit. Und der Traugott dann auch. Was Brasilianisches halt.«

Manchmal merkt man schon, dass Immy die Tochter ihrer Mutter ist. Tante Emerenz neigt auch eher zum Beschwichtigen und erfindet Märchen. Bei ihr haben diese vor allem mit Jesus und etlichen Heiligen zu tun, die exklusiv mit ihr sprechen.

»Wir müssen jetzt gehen. Ist schon spät, ich bin müde, meine Luziemaus«, sagt Immy.

Die Immy ist mit dem Fahrrad da und muss jetzt mit der Luzie im Kindersitz zurück in ihr Viertel radeln. Luzie gähnt auch schon, und so packen es die beiden. Endlich.





4
.


W
enn mein Ehemann am Sonntag um zehn Uhr aufsteht, seine Mails und Nachrichten checkt, die dringendsten Anfragen beantwortet, aber auch Kaffee kocht und ihn mir ans Bett bringt, dann weiß ich, dass ihn sein schlechtes Gewissen plagt. Am Freitag ist er doch wieder erst nach Mitternacht zu Hause gewesen, und am Samstag musste er auch noch einmal ins Büro.

»Das ist nur der Anfang«, sagt Adrian stolz. »Diesen Tag wirst du nicht vergessen.«

Er neigt zu Superlativen. Das ist die ganz normale Selbstüberschätzung, die man als Amerikaner und speziell als Texaner halt hat.

»Der Zeitplan ist, wir gehen zum Brunch ins Café, danach fahren wir aufs Land und in die Berge. Es ist eine große Überraschung für dich. Ein Freund hat mir einen Tipp gegeben.«

Trotz der vielen Jahre in Bayern ist er immer noch unsicher im Deutschen. Und manchmal vertut er sich auch im Ton.

»Schickst du mir den genauen Zeitplan aufs Handy?«, frage ich.

Er sieht mich einen Moment an, dann versteht er den Spaß und grinst.

»Heute also Zweisamkeit?«

Das zum Beispiel ist ein komplizierteres Wort, da fehlt ihm der genaue Sinn. Ich sehe es ihm an.

»Just you and me today?«, ergänze ich deshalb als Frau von Welt.

»Ich verstehe«, sagt er. Dabei wirkt er, als ob er gar nichts versteht. 
Wenn er so ratlos schaut, mein Ehemann, dabei seine blonde Haartolle nach hinten streicht und die blauen Augen zu leuchten beginnen, da kann ich gar nichts tun, ich schmelze einfach nur dahin. Und unser Boxspringbett aus Amerika ist fantastisch, insbesondere die Federung. Wie ich schon gesagt habe, an meinem Ehemann ist alles sehr texanisch und daher sehr groß dimensioniert, sein Ego, sein Körperbau, sein Ehrgeiz. Und daher erfüllt er auch seine ehelichen Pflichten zielbewusst, ausdauernd und mustergültig, bis es dann Zeit wird, endlich aufzubrechen.

Der Wetterbericht hat nicht gelogen. Die Sonne scheint, und ein leichtes Lüftchen weht von den Alpen. Ein wunderbares Sommerwetter. Und Adrian hat auch nicht zu viel versprochen. Erst kommt die Erotik, dann kümmert er sich um unser leibliches Wohl, und dafür hat er alles minutiös geplant.

In der Nähe vom Marienplatz sitzen wir draußen an der frischen Luft in einem Café. Musikalische Untermalung inklusive. An einer Ecke steht nämlich ein Straßenmusiker mit Akkordeon und unterhält die Leute mit seinen Klängen. Er ist von großer und kräftiger Statur, und das hat den Vorteil, dass er ein großes Akkordeon mit sechsundneunzig Bässen mühelos zu spielen weiß. Für den ist das ein Klacks. Seine Kleidung ist zu warm für das Wetter, genau wie seine karierte Schiebermütze, der muss sich fast zu Tode schwitzen.

Neben ihm stehen ein quadratischer schwarzer Koffer, aus dem er vorhin sein Akkordeon rausgeholt hat, und eine Sackkarre. Das Akkordeon hat genau wie der Musiker die besseren Zeiten hinter sich. Es sieht ramponiert aus, die Tasten gelb und schief und krumm.

Der Musiker spielt ein Lied, das mir bekannt vorkommt, nur der Titel fällt mir nicht ein. Vor ihm steht ein Pappbecher, damit sammelt er das Geld ein. Das Auffälligste an ihm ist eine große Sonnenbrille, wie sie Filmstars tragen, die nicht erkannt werden wollen. Wenn er die 
aufhat, um sein Alter zu verschleiern, ist das misslungen. Man sieht trotzdem, dass er schon älter und ordentlich faltig ist.

»Der Mann spielt wirklich gut«, sage ich.

»Aber viel zu traurig. So macht er kein Geld.« Adrian schreit zu dem Musiker rüber: »Hey, Mr Musicman, spiel mal was Lustiges.«

Das meint er nicht böse, wirklich nicht, im Gegenteil. Seine Art ist nur manchmal ein bisschen zu extrovertiert und amerikanisch. Die anderen Gäste schauen zum Teil peinlich berührt.

Adrian steht auf und wirft dem Akkordeonisten einen Zwanzigeuroschein in den Pappbecher. »Spiel was Besseres.«

Das macht der Musiker aber nicht, er widmet sich weiter seinen melancholischen Melodien. Das Publikum verliert nach und nach das Interesse an diesem Vorfall, und der Mann legt schließlich eine Pause ein.

Adrian beschäftigt sich wieder mit seinem Handy und hat wahrscheinlich den ganzen Auftritt längst vergessen.

Nach einer Weile stimmt der Musiker ein Lied an, das auf Anhieb beschwingt und fröhlich klingt. Ich weiß nach ein paar Takten auch, woher ich die Melodie kenne. Es ist Yankee Doodle Dandy.
 Er spielt alle Strophen. Als das Stück zu Ende ist, nimmt es Adrian sportlich, obwohl dieser Song für einen Texaner schon eine kleine Ohrfeige ist.

Mein Ehemann klatscht in Zeitlupe, lacht, zeigt dabei seine blütenweißen amerikanischen Zähne und schreit wieder viel zu laut: »Thank you, Mr Musicman, you saved my day.«

Der Tag ist gerettet. Daraufhin salutiert der Straßenmusiker wie ein Soldat. Er packt sein Akkordeon in den Koffer, stellt ihn auf die Sackkarre und legt den Stuhl obenauf. Den Pappbecher knüllt er zusammen und steckt ihn in seine Jackentasche. Als er losgeht und dabei sein Gepäck hinter sich herzieht, sieht er wie ein Obdachloser aus, der sein Hab und Gut durch die Stadt karrt, nicht wie ein Musiker, der eben noch kunstvoll gespielt hat.

»Ein hartes Leben für einen alten Mann«, sagt Adrian.

Er hat eben doch ein gutes Herz, mein manchmal etwas ruppig wirkender Ehemann. Als ich den Musiker von hinten sehe, überlege ich einen kleinen Moment lang, ob der vielleicht diesen toten Russen gekannt und ob ihn der Tschernobyl-Seppi schon vernommen hat. Als Außenstehende kannst du ja nicht einfach hingehen und fragen: »Kannten Sie vielleicht einen Toten, der sich Oleg Wodka genannt hat?«

Da zeigt der dir ja einen Vogel.

Aus meinen Überlegungen werde ich von meinem Ehemann sofort wieder herausgerissen. Er strahlt mit der Sonne um die Wette und signalisiert einen ungeheuren Tatendrang. »Wir müssen los, Honey. Diesen Tag wirst du bestimmt nicht vergessen.«

Von seiner Beschreibung her, Natur und Berge, habe ich angenommen, wir würden nach Süden fahren, ins Voralpenland oder zu einem der Seen südlich von München. Aber relativ schnell ist mir klar, dass wir in der entgegengesetzten Richtung unterwegs sind.

»Bist du dir sicher?«, frage ich vorsichtshalber. Vielleicht hat er sich mit der Adresse vertan.

»Ganz sicher. In zwei Stunden sind wir da.«

»Und wo sind wir dann?«

»Das ist die Überraschung.«

Ich bin nicht wirklich eine Frau, die Überraschungen liebt, und ich frage mich, wer der Freund ist, der Adrian diesen »heißen Tipp« gegeben hat. Wahrscheinlich kennt er diesen Freund erst seit ein paar Tagen.

»Dächselkoffen ist nicht weit«, sagt er und tippt fröhlich ans Steuer.

»Ja, das stimmt. Aber wir müssen heute nicht nach Dachselkofen fahren.«

»Wir sind bald da. Du wirst schöne Augen machen.«

»Große Augen meinst du.«

»Ja, aber ich sage nicht mehr. Nur noch fünfunddreißig Minuten, dann sind wir dort.«

»Da bin ich ja mal gespannt.«

»Du wirst es dort lieben, Honey.«

Hirschbeiner-Hof klingt irgendwie vertraut. Vielleicht ein alter Bauernhof, der zu einem schicken Wellnesshotel umgebaut wurde? Wer mir davon erzählt haben könnte, fällt mir gerade nicht ein, aber gehört habe ich den Namen schon einmal. Möglicherweise hat ja dieser mysteriöse Freund meinem Ehemann einen wirklich heißen Insider-Tipp gegeben, und die Schlammpackungen und die Massageliegen stehen für uns schon bereit. Oder es ist einfach ein Ausflugslokal im Bayerischen Wald, wo wir uns einen Brotzeitteller gönnen. Mein Ehemann liebt rustikale bayrische Gastwirtschaften.

»Soll ich Musik anmachen?«, fragt Adrian. Er schaltet das Radio ein und dreht ein bisschen am Regler herum. Ausgerechnet beim Sender mit der Volksmusik bleibt er hängen. Eine Zither klirrt vor sich hin, und mehrere Männer singen mit viel zu hohen Stimmen.

»Nice. Bavarian folk music«, sagt Adrian.

»Mein Vater liebt diese Musik.«

»Genau wie mein Dad.«

»Dein Dad hört bayrische Volksmusik?«

»Amerikanische. Mein Dad ist ein großer Fan, er hat sich links Dolly Parton und rechts Ronald Reagan auf die Brüste tätowieren lassen.«

Jetzt hat er es wirklich geschafft, dass ich überrascht bin. Zum Glück habe ich meinen Schwiegervater noch nie oben ohne sehen müssen, so prüde, wie die Amerikaner sind.

»Ich denke, Ronald Reagan war ein Schauspieler und dann Präsident? Hat der auch gesungen?«, werfe ich ein.

»Just kidding, Honey, nur Spaß. Mein Vater würde sich niemals 
Tattoos stechen lassen.«

»Meiner auch nicht. Das ist seiner Ansicht nach nur was für Kriminelle.«

Adrian nickt. Mir geht die Musik auf die Nerven, und ich stelle einen anderen Sender ein, aber auch da dringen alpenländische Klänge aus dem Lautsprecher. Jemand jodelt, und ich ahne auch, wer. Franzl Lang. Der Jodler mit dem Pferdegebiss. Idol meines Vaters.

»Yodeling. How nice. Hat dein Vater früher auch gejodelt?«, fragt Adrian.

Da muss ich fast schon wieder lachen über seine Naivität. »Nein. Dachselkofen liegt ja nicht in den Alpen.«

»Und du? Hast du gejodelt?«

»Ich kann nur Akkordeon, das weißt du doch.«

»Oh, ja, Honey. Du siehst so sexy aus mit dem Akkordeon.«

Das kann auch nur ein Amerikaner oder ein verliebter Ehemann oder jemand, der beides ist, sagen. In meiner Jugend galt Akkordeon nicht gerade als sexy, eigentlich wollte ich immer Gitarre lernen und dann als Liedermacherin eigene Songs schreiben, womit ich in der Hitparade aufgetreten wäre. Wenn nicht mein Vater mich dermaßen gedrängt hätte, in seine Fußstapfen zu treten.

Ich schalte das Radio wieder aus und genieße das gleichmäßige Geräusch des Motors. Richtig meditativ und beruhigend ist das nach dem Gejodle. Adrian schweigt auch und konzentriert sich auf das Fahren, denn links und rechts ist finsterer Wald, und immer wieder geht es bergauf und dann hinab. Dunkle Tannen, tiefe Täler. Er ist ein souveräner Fahrer, und wir landen fast genau wie vom Navi berechnet auf dem Hirschbeiner-Hof.

Für ein Wellnesshotel ist der Hirschbeiner-Hof zu schäbig. Ein Ausflugslokal kann er auch nicht sein, denn trotz des schönen Wetters stehen keine Tische und Bänke vor dem Haus. Gäste sind außer uns 
auch keine da. Es ist nicht einmal ein richtiger Hof, sondern eher ein Hexenhäuschen mitten im dichten Wald. Ein Mann mit wettergegerbtem Gesicht und Falten so tief wie Felsenklüfte schüttelt uns mit seinen Pranken die Hand. Das rotblonde Haar und der lange Bart erinnern mich an den Riesen Rübezahl. Um seine Beine tanzen drei Hunde herum. Zwei haben einen hellbraunen Schnauzer im Gesicht und tragen grau-schwarzes filziges Fell. Das kleinere Exemplar dagegen hat große Schlappohren, deutlich mehr Kindchenschema, und die Augen blicken vernebelt

»Hab schon gewartet. Könnts Fritz zu mir sagen.« So empfängt uns der bayrische Riese.

»Ich bin Adrian, und das ist meine Ehefrau Daisy.«

»Daisy, wie der Hund vom Rudolf Moshammer?« Der Fritz gibt ein hochfrequentes Kichern von sich, das zu einem kleinen Mädchen gepasst hätte, aber nicht zu einem dicken Kerl in Blaumann und Gummistiefeln.

»Ich bin allerdings kein Yorkshire-Terrier«, sage ich vorsichtshalber.

Er mustert mich noch einmal gründlich von oben bis unten. »Wir haben keine Terrier. Bei uns gibt’s nur Dackel. Rauhaardackel. Ganz besonders feine.«

Fritz nimmt den kleinsten Dackel hoch und hält ihn mir hin wie eine Metzgersfrau einem an der Theke ein Kilo Rindfleisch zeigt, bevor sie es ins Wachspapier packt. »Das ist der Wastl. Der kommt mit Urkunde und allem, was es braucht. Dem stellen Sie daheim ein Haferl mit Futter hin, und dann kriegt er ein gemütliches Platzerl. Da legt der sich nieder, und dann ist eine Ruh.«

»Ein echter Bayer!« Adrian ist sofort begeistert und streichelt dem Dackel übers Köpfchen. Der Hund lässt es gleichmütig geschehen.

»Kann ich dich kurz einmal sprechen?«, sage ich.

Adrian schäkert weiter mit dem Rauhaardackel und gibt ihm sogar 
einen kleinen Stupser mit der eigenen Nase.

Da hat selbst der Fritz mehr Antennen für Zwischenmenschliches. »Au weh, hast du deine Regierung noch gar nicht gefragt?«

Adrian blickt Hirschbeiner fragend an.

»Die Daisy, die schaut, als ob sie von ihrem Glück noch nix weiß.«

Erst da reagiert Adrian und lässt sich von Fritz und seinen Dackelviechern kurz wegziehen, damit ich ihn mit gedämpfter Stimme anschreien kann. Trotzdem kriegt Fritz natürlich alles mit, weil er ungeniert zuhört.

»Bist du wahnsinnig?«, sage ich. »Einen Dackel? Was kommt als Nächstes? Trägst du demnächst einen Tiroler Hut und eine Lederhose, wenn du mit ihm Gassi gehst?«

Adrian setzt einen Gesichtsausdruck auf, bei dem ich oft schmelze, aber heute nicht. »Schau, wie er mich anschaut. Kann man ihm widerstehen, Honey? Ich wollte immer schon einen Hund.«

»Und wer soll sich um ihn kümmern, wenn ich arbeite?«

Fritz räuspert sich, und ich schaue kurz zu ihm hinüber. Ganz offensichtlich wähnt er sein Geschäft in Gefahr und hat sich eine Verkaufstaktik zurechtgelegt.

»Jetzt habe ich euch extra den Wastl reserviert«, sagt er, und die Stimme klingt wieder kleinmädchenhaft hoch, aber mit erpresserischem Einschlag. »Ich will doch, dass der Wastl in gute Hände kommt. Er ist der Letzte von seinem Wurf. Mit Stammbaum.«

»Ja, aber ich bin gar nicht vorbereitet. Ich kenne mich mit Hunden überhaupt nicht aus.«

»Der ist pflegeleicht, der Wastl. Absolut. Mit dem habts ihr keine Arbeit.«

»Aber der Hund ist hier vom Land. Der wird die Großstadt nicht aushalten.«

Da lacht der Fritz, als hätte ich eine völlig absurde Bemerkung gemacht. »Der hat Vorfahren aus München. Bestes Material ist unser 
Wastl, gell.«

Er krault Kopf und Schlappohren des kleinen Dackels, der dies ruhig geschehen lässt.

»Eins zwei fix, und der Hund fährt Auto, U-Bahn, S-Bahn, Trambahn ohne irgendeinen Zuckerer. Einen besseren Hund als den Wastl könnts ihr nirgendwo finden. Auch nicht in München.«

»Ich will aber eigentlich gar keinen Hund.«

»Jetzt passts auf, ich hole gschwind den Stammbaum und alles, dann könnts ihr euch vom ordnungsgemäßen Zustand überzeugen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drückt er mir den Hund in den Arm und geht zum Hexenhäuschen. Er lässt mir keine Wahl. Die beiden alten Dackel laufen ihm hinterher. Weg ist er.

Da stehen wir jetzt vor einem heruntergekommenen Haus im Bayerischen Wald und blicken gemeinsam auf einen bayrischen Dackel. Das Tier zittert, sendet einen hilflosen Blick und jault ein bisschen.

»Er bittet uns, nehmt mich mit, sonst muss ich im Bayerischen Wald bleiben«, sagt Adrian mit leicht verstellter Stimme.

Ich finde es nicht allzu lustig und halte locker dagegen. »Er fleht uns eher an, lassts mich hier im Bayerischen Wald, wo ich viel Auslauf in der Natur habe.«

»Nein, er sagt, liebe Daisy, nimm mich mit, deinem Mann zuliebe. Er wollte immer einen Hund. Schon als kleiner Junge. Aber seine Eltern haben ihm nie einen gekauft. Er hatte in Texas nur riesige Doggen als Wachhunde. Nie einen so schönen kleinen Dachshund.«

Mir ist klar, dass Adrian sich schon im Geiste sieht, wie er mit Lederhose und Gamsbart am Hut durch Münchens Altstadt Gassi geht. Die Einheimischen bewundern ihn, fremde Frauen werfen ihm Blicke zu. Gut, sage ich mir, Daisy, mach deinen Mann glücklich, mach diesen Hund glücklich. Du bist selber aus dem Bayerischen Wald geflohen, so 
schnell es ging, soll auch der Hund in der Großstadt sein Glück finden. Notfalls nimmt ihn tagsüber die Immy in ihre Praxis mit. Vielleicht kann sie ihn als Therapiedackel bei der Arbeit mit ihren zerstrittenen Ehepaaren brauchen. Uneinsichtige Männer in die Wade beißen, wenn sie nicht parieren, bei betrübten Ehefrauen mithilfe seiner Dackelaugen ein Lächeln hervorzaubern. Das könnte der Wastl bestimmt gut.

Als Fritz zurückkommt mit dem Rest der Dackelfamilie, drückt ihm Adrian sehr viel Geld in die Hand, wesentlich mehr, als ein Dackel normalerweise kosten dürfte. Dafür bekommen wir den Hund, eine Leine mit Halsband, eine selbst gemalte Urkunde und einen Fressnapf. Letzterer ist aus Steingut und sieht ein kleines bisschen aus wie ein Miniatur-Masskrug.

Auf der Rückfahrt liegt Wastl auf meinem Schoß. Ich schau mir noch einmal die Urkunde an. Für einen Mann hat Fritz eine feine und fast feminine Handschrift mit vielen Schnörkeln. Er hätte auch Kalligraph werden können, aber dafür gibt es im Bayerischen Wald wahrscheinlich nicht genügend Kundschaft.

»Sebastian vom Hirschbeiner-Hof«, murmelt Adrian. »Ein adeliger Dackel. Bayern ist great.«
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A
m Montag fühlt sich der Morgen recht mies an. Das Hundevieh hat die ganze Zeit gejault und für Unruhe gesorgt. Aber der Wastl kann natürlich nichts dafür, der ist ein Welpe und signalisiert nur seine Einsamkeit, indem er fiept, winselt, an der Tür kratzt und immer wieder sehr, sehr traurig schaut mit seinen depressiven Hundeaugen. Leider habe ich ihn zwischendurch anschreien müssen, den armen Hund. Wastl, blasenschwach, wie er offensichtlich ist, hat auf den chamoisfarbenen Teppich im Wohnzimmer gepinkelt. Dabei war ich nachts mehrfach mit ihm draußen vor der Tür. Es tut mir leid, aber ich habe einfach die Nerven verloren und »Schau dir den versauten Teppich an!« gebrüllt, als ob der Hund eine solche Aussage verstehen würde.

Irgendwann habe ich es aufgegeben und den jammerigen Wastl mit ins Boxspringbett genommen, in dem Adrian bereits selig schlummerte. Neben dem hätte man eine Bombe explodieren lassen können, davon wäre er auch nicht aufgewacht. Morgens stand er dann fit wie die Sneakers, die er zu seinem Anzug trägt, auf und fuhr los zu seinem wichtigen Job. Nicht ohne mir und dem Hund über den Kopf zu streichen. Und er hat mir versichert, dass er sich schon darauf freut, uns abends wiederzusehen. Mich und den Wastl. Eine unzertrennliche Einheit.

Ich trink meinen Kaffee und überlege, dass ich wegen dieser Blasenprobleme, die der Wastl hat, vor der Arbeit noch beim Tierarzt 
vorbeischaue. Beim nächtlichen Gassigehen habe ich ein Praxisschild gesehen. Der Frau Doktor habe ich schon aufs Handy gesprochen. Außerdem packe ich vorsichtshalber Wastls Zubehör, Fressen, Kissen und natürlich seine Leine ins Auto.

Der Tierarzt, ein älterer Herr mit angenehm tiefer Stimme, ist sehr freundlich. Er untersucht den Wastl, der brav auf dem Behandlungstisch sitzt und sich von der Helferin streicheln lässt.

Dann stellt der Arzt gleich mehrere Diagnosen. »Also, der ist gesund. Geimpft ist er jetzt auch. Mit dem werden Sie Ihre Freude haben, so stur wie Dackel sind. Stubenrein wird er schon werden. Nur, eigentlich ist er kein Er. Das ist kein Manderl, er ist ein Weiberl.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja mei, wenn Sie sich einfach von irgendwoher einen Hund kaufen, müssen Sie sich nicht wundern.«

»Der Hund ist von einem Züchter. Ich habe doch sogar die Eltern gesehen.«

»Vom Züchter?«

»Vom Hund.«

Der Tierarzt verzieht keine Miene. »Ja, Züchter nennt sich halt heutzutage auch ein jeder. Wer weiß, woher er den Hund hat. Geimpft ist das Madl jetzt. Sprechen Sie mich bald an wegen der Pille und einem Höserl. Das kann recht schnell gehen, und dann sind Sie auf einmal auch Züchterin.«

Der Hirschbeiner ist nicht nur ein Halsabschneider, sondern auch ein Betrüger, denke ich, als ich zum Empfang gehe und per Kreditkarte eine saftige Rechnung bezahle. Angesichts deren Höhe könnte man meinen, der Tierarzt hätte beim Hund eine Herzkatheteruntersuchung durchgeführt.

Und was soll ich jetzt machen mit dem Hund? Was machen denn die Leute, wenn sie einen Hund haben und arbeiten müssen?

Die Frau Doktor ist schon da, als ich ankomme, kein Wunder, es geht stramm auf Mittag zu. Aber sie ist ganz gelassen und extrem verständnisvoll, als ich ihr die Situation erläutere.

»Ich wüsste nichts, was dagegen spricht, dass Sie Ihren Hund mitbringen«, sagt sie. »Ist doch ganz nett, so ein Tier. Mal eine Abwechslung. Und der beißt ja nicht.«

Ich schüttele den Kopf, nein, er beißt nicht, bislang zwickt er höchstens.

»Es ist wirklich nur für heute oder höchstens für ein paar Tage, dann habe ich bestimmt jemanden, der sich tagsüber um ihn kümmert.«

»Kein Problem, und wir brauchen Sie doch, liebe Frau Dollinger.«

Die Frau Doktor ist eben eine ganz unkonventionelle Frau, die offen für neue Erfahrungen ist.

»Es tut sich was im Fall des toten Musikers. Hoblmayr kommt nachher für ein Briefing vorbei«, fügt sie hinzu.

Offensichtlich eilt es aber doch nicht so sehr bei ihr, denn sie geht in ihr Büro und zieht die Tür hinter sich zu. Das spricht dafür, dass sie jetzt ein privates Telefonat führt, denn beruflich gibt es keine Geheimnisse zwischen uns. Es geht schließlich alles über meinen Schreibtisch, mein Telefon und meinen Computer. Die Frau Doktor mag es gerne, wenn ich vorher filtere, was auf uns einströmt.

Kurz vor der Mittagspause kommt wie angekündigt der Hoblmayr ins Büro und blickt irritiert auf den Wastl, der auf seinem mitgebrachten Seidenkissen liegt. Eigentlich ist es ein Hochzeitsgeschenk von Immy. Sie hat es eigenhändig gebatikt, schön bunt, aber gerade deswegen passt es farblich überhaupt nicht zu unserer Einrichtung. Doch der Wastl liegt gerne drauf.

»Ja, wen haben wir denn da? Haben die von der Drogenfahndung ihren neuen Spürhund bei Ihnen abgeliefert?«

So gut gelaunt, wie der Hoblmayr sich gibt, könnte man meinen, dass nach der Oper zwischen ihm und der Frau Doktor doch noch was gelaufen ist. Dazu bin ich ja noch gar nicht gekommen, sie zu fragen, wie ihr Abend in der Oper gewesen ist. Der Hoblmayr streicht dem Wastl fast schon zärtlich über den Kopf, aber dieser knurrt.

»Auweh, wenn das nicht sogar ein Kampfhund ist. Ein Kampfdackel.«

Bevor wir dieses Thema vertiefen können, öffnet Frau Doktor die Tür. An ihrem eher enttäuschten Blick auf Hoblmayr, der statt Anzug wieder Seniorenbeige und Grobleinen mit Hirschhornknöpfen trägt, glaube ich zu erkennen, dass seine gute Laune eher den neuen Entwicklungen im Mordfall zuzuschreiben ist als den Wochenendvergnügungen mit der Frau Doktor.

»Dann wollen wir mal, Melchior«, sagt sie und zieht die Tür hinter ihnen zu.

Vielleicht haben die Streicheleinheiten vom Hoblmayr den Wastl zu sehr aufgeregt, er jault schon wieder und wedelt mit dem Schwanz. Natürlich habe ich mich im Internet informiert: Welpen haben ähnlich wie ältere Herren mit Prostatavergrößerung öfter das Bedürfnis zu pieseln. Folglich leine ich ihn an und gehe durch die Korridore Richtung Ausgang, begleitet von amüsierten Blicken der Kollegen. Ich vermeide es, stehen zu bleiben, der Wastl zieht an der Leine, er muss anscheinend wirklich dringend. Schon am ersten Straßenbaum hebt er das Bein. Ich wundere mich jetzt doch über die Aussage des Tierarztes. Womöglich hat der sich auch verschaut, denn Dackeldamen heben doch nicht das Bein.

Da es bereits Zeit für eine Mittagspause ist, begebe ich mich zu dem kleinen Park in der Nähe. Wastl schnuppert ziemlich viel, wir kommen nur im Zeitlupentempo voran. Dann bleibt er vor einer Bank stehen und schaut hoch. Wegen meiner Konzentration auf den Hund habe ich 
übersehen, dass genau hier der Tschernobyl-Seppi sitzt. Neben einer sehr gut gekleideten Dame, fliederfarbenes Kleid mit passendem Jäckchen, roséfarbene Schuhe und eine ebensolche Ledertasche. Ein breitkrempiger Strohhut bedeckt das ergraute Haar. Wenn es nicht seine wesentlich ältere Geliebte ist, muss es seine Frau Mutter sein.

»Ja, da schau her, die Daisy mit Hund.«

Leutner stellt uns gleich vor. »Das ist die Daisy Dollinger, die Sekretärin von der Staatsanwältin, und das ist meine Mamm.«

»Sehr erfreut, Frau Leutner«, sage ich.

Sie schüttelt mir die Hand und beugt sich runter zum Wastl. »Ja, und wer ist denn das Feines, ein so ein schönes Tier.«

»Ein Rauhaardackel aus dem Bayerischen Wald.«

»Wie heißt er denn?«

»Wastl.«

»Ja, so ein schöner Wastl bist du.«

Sie klopft auf ihren Schoß, und als ob Wastl fremdgesteuert wäre, hüpft er hoch und wirkt entzückt und aufgeregt zugleich. Zu meiner eigenen Überraschung bin ich fast ein bisschen eifersüchtig.

»Gell, bist du lieb. Ein ganz ein lieber Wastl bist du.«

»Die Mamm kennt sich aus mit Hunden. Wir haben schon viele gehabt. Der letzte ist kurz vor dem Umzug nach München gestorben. Gell, an dem bist du so gehangen.«

Frau Leutner nickt und wischt sich eine unsichtbare Träne aus dem linken Auge. »Ja, ich habe zum Seppi gesagt, ich möchte das nicht noch einmal durchmachen müssen. Dann lieber keinen Hund mehr.«

Wir schweigen. Wastl sitzt auf ihrem Schoß und scheint bereit, dort umgehend seinen Mittagsschlaf zu halten. Ihr wiederum fällt gar nicht auf, dass der Hund einen Haufen Dreck auf dem edlen Stoff des Kleides hinterlässt.

»Und was machst du jetzt mit ihm?«, fragt Seppi mich.

Ich bin fast schon dankbar, dass er die inzwischen doch eher 
unbehagliche Redepause unterbricht. »Ja, heute begleitet er mich zur Arbeit. Ich schau später noch im Internet, wo in der Nähe ein Hundesitter ist. Irgendwer wird sich wohl finden.«

Eigentlich hatte ich auf Cousine Immy gehofft, aber die hat mir telefonisch schon einen Vogel gezeigt.

»Irgendwer, also Fräulein Daisy, das mag ich gar nicht hören, irgendwer«, fährt Leutners Mutter dazwischen. »Man schiebt doch so ein liebes Tier nicht einfach ab.«

Ich fühle mich ein bisschen schuldig. Als ich bereits überlege, ob ich Wastl heute noch zurück zum Hirschbeiner bringe – soll er doch lieber in der Natur leben, der Hund –, tätschelt mich Frau Leutner am Arm. »Lassens ihn doch bei mir. Ich nehme ihn mit, und nach der Arbeit kommens vorbei und holen ihn ab.«

»Meinen Sie das ernst?«

An ihrer Stelle antwortet der Sohn. »Freilich. Die Mamm liebt Hunde, und sie hat nix zu tun.«

Ich schaue auf den Wastl, und wie ruhig er daliegt. Er hätte es gut bei ihr, und ich kenne ihn ja auch erst einen Tag.

»Ja, einverstanden!«, sage ich recht schnell. »Natürlich zahle ich Ihnen einen Stundenlohn fürs Hundesitten und alle Ihre Auslagen.«

Sie winkt lässig ab. »Das regeln mir dann später.«

»Sein Kissen und der Fressnapf sind noch im Büro. Und er braucht Welpenfutter.«

Wieder wedelt sie mit der Hand, als müsste sie Fliegen verscheuchen. »Überhaupt kein Problem. Da lassen Sie mir jetzt ein bissl Geld und Ihre Handynummer da, und ich kaufe ihm alles, was er braucht.«

Ich habe noch genau hundert Euro dabei, die drücke ich ihr in die Hand. Sie nimmt sie und steckt sie in ihre Tasche.

Ein bisschen herzlos komme ich mir schon vor, aber ich bin auch erleichtert.

»Jetzt gehts ihr beiden los und lösts den Mord an diesem Akkordeonspieler. Und der Wastl und ich sitzen noch einen Moment in der Sonne, und dann fahren wir mit der Tram nach Giesing.«

Wastl schläft einfach selig weiter. Vielleicht spürt er sogar, dass er jetzt endlich bei einer Hundeversteherin gelandet ist und sich nicht weiter mit einer Amateurin wie mir rumplagen muss.

So einfach, wie die Frau Leutner sich das vorstellt, ist die Aufklärung eines Mordes natürlich nicht, und es ist ja auch nicht ihr Sohn, der die Ermittlungen leitet. Die Frau Doktor ist diejenige, welche die Fäden in der Hand hält. Ihr sind natürlich die Fälle am liebsten, in denen ihr jemand wie der Hoblmayr recht schnell einen glaubwürdigen Verdächtigen präsentieren kann, der am besten auch sofort gesteht. Aber das kommt nicht ganz so oft vor, wie sie es sich wünschen würde, und im Falle des toten Russen kann ich mir auch nicht vorstellen, dass sich plötzlich jemand gemeldet hat, der schreit: »Ich war’s.«

Die Tür zu Frau Doktors Büro steht weit auf. Der Hoblmayr ist nicht mehr zu sehen.

Sie strahlt mich an. »Wo ist denn Ihr Hündchen?«

»Ich habe ganz spontan einen Babysitter aufgetan.«

»Ach, das ist ja fast schade, so ein liebes Kerlchen lockert die Arbeitsatmosphäre auf, aber kommen Sie mal her. Ich muss Sie etwas fragen.«

Im ersten Moment denke ich, dass es was Privates ist. Vielleicht wird es doch ernster zwischen dem Hoblmayr und ihr, und sie will wissen, wie lange er eigentlich schon geschieden ist und ob ich meine, dass er zu ihr passt. Sicher bin ich mir nicht, wie viel Wahrheit sie verträgt, aber zu meiner Erleichterung geht es nicht um ihr Privatleben.

»Wie gut kennen Sie Sepp Leutner?«

Die Leute ratschen immer gleich so viel. Anscheinend gibt es 
bereits Gerüchte, dass Frau Leutner meinen Hund aufgenommen hat. Gleich wird sie mich fragen, ob ich denke, dass der Rauhaardackel dort gut aufgehoben ist. Man sieht ja, was aus dem Tschernobyl-Seppi geworden ist dank übertriebener Mutterliebe.

»Er ist noch recht jung, ihm fehlt die Erfahrung vom Hobl, also von Herrn Hoblmayr«, antworte ich vorsichtig.

Sie nickt. »Das sehe ich auch so. Melchior ist nicht zufrieden mit ihm.«

»Wegen der Zeugin?«

Frau Doktor schaut mich an. »Ja, deswegen auch. Ihr zu unterstellen, dass sie etwas mit dem Mord zu tun haben könnte, also, das ist schon selten dumm. Wenn die Dame sich an die Presse wendet, schön wäre das nicht für die Münchner Polizei.«

Sie seufzt. »Aber da ist noch mehr. Er hat ohne das Wissen und die Billigung von Melchior die russische Botschaft kontaktiert. Wir haben Glück, dank der guten Beziehungen, die Melchior zum Innenministerium hat, konnten internationale Verwicklungen abgewendet werden. Aber es ist immer peinlich, wenn die Polizei am Ende abwinken muss, sorry, da war einer voreilig. Das hinterlässt keinen guten Eindruck.«

Nun geht sie an ihren Schreibtisch. Sie blättert gekonnt in einem der altrosa Pappdeckelsandwiches, die dort liegen. »Können Sie sich vorstellen, dass Leutner ein Einserkandidat war? Er ist über ein Studium gleich oben in der dritten Qualifikationsebene eingestiegen. Die Oberpfälzer Kollegen haben ihn in höchsten Tönen gelobt, deshalb hat ihn Melchior auch zu sich geholt, als es hieß, der Leutner wolle gerne nach München. Warum auch immer.«

»Seine Mutter ist gebürtige Münchnerin, glaube ich.«

Sie guckt mich wieder irritiert an und geht auf meine Bemerkung gar nicht ein.

»Um es abzukürzen, Melchior will den Fall schnell abschließen. Er 
sieht einen Zusammenhang mit anderen Raubmorden, die es in letzter Zeit gab. Das Präsidium macht Druck. Bislang halten sich die Medienberichte glücklicherweise in Grenzen. Es ging ja nicht viel raus an die Herren und Damen Journalisten. Aber die scharren natürlich mit den Hufen.«

»Denken Sie auch, dass es ein Raubmord war?«

»Ja, natürlich. Der Mann hatte kein Geld mehr bei sich, keinen Ausweis, sein gesamtes Gepäck wurde gestohlen. Im Moment sind das alles nur Vermutungen, aber es ist ein Raubmord, wie er im Lehrbuch steht. Keine große Beute höchstwahrscheinlich, aber Sie wissen ja. Heutzutage wird man manchmal wegen einem Euro umgebracht. Hatten wir doch alles schon.«

Vor meinem geistigen Auge taucht wieder sein Akkordeon mit den goldenen Verzierungen auf. Das war zumindest nicht wertlos, und ich frage mich, warum der Mörder es nicht ebenfalls entwendet hat. »Das Akkordeon war aber noch da.«

Frau Doktor sieht mich überrascht und amüsiert zugleich an. »Na, so ein Teil wiegt ja einiges. Wer will sich als flüchtender Mörder damit belasten. Außerdem weiß er doch gar nicht, ob er das loswird, das Ding.«

Gut, damit hat sie ein Stück weit recht. Ein Akkordeon ist sperrig. Der Mörder war sicher auf schnelles Geld aus.

»Um auf den Sepp Leutner zurückzukommen. Melchior möchte ihn loswerden. Leutner hat aber schon signalisiert, dass er in München bleiben will. Schwierige Situation. Uns ist nur der Rötzberger eingefallen. Der soll ihn jetzt unter seine Fittiche nehmen. Er braucht Verstärkung wegen der Einbruchserie in Aubing.«

Ausgerechnet der Rötzberger. Der beglückt den Sepp Leutner ja nicht nur mit seinen Sangeskünsten aus den Achtzigern, sondern ist zwischenmenschlich insgesamt ein bisschen gröber gestrickt. Aber Lehrjahre sind ja bekanntermaßen keine Herrenjahre.

»Alles, was ich Ihnen gerade gesagt habe, bleibt natürlich unter uns. Melchior spricht mit Leutner.«

Sie reicht mir einen Notizzettel mit ihrer großen Schrift, in der sich viele Schwünge und kleine runde Kügelchen anstelle von i-Punkten finden. Man muss kein Graphologe sein, um zu erkennen, dass Frau Doktor sehr künstlerisch und ausschweifend veranlagt ist.

»Das ist die Anklageschrift in dem Fall mit dem Drogenabhängigen, der erschossen wurde. Sie muss morgen fertig sein. Ich hoffe, die Notizen sind lesbar, ansonsten ist ja alles im Computer. Wenn Sie mir daraus einen ersten Entwurf basteln würden, wäre ich Ihnen unendlich dankbar. Ich muss mich jetzt auf den Weg machen. Ein außerhäuslicher Termin. Sie verstehen.«

Sie winkt mir freundlich zu, greift sich ihre überdimensionierte Handtasche, ihr Cape und ihr Schultertuch. Wie eine Diva schreitet sie aus dem Büro.

Ich setze mich an den Rechner, zögere aber einen Moment mit dem Basteln der Anklageschrift. Die Akte liegt noch da, ich klappe sie wieder auf. Das Foto vom Akkordeon rutscht hervor, und deshalb schaue ich mich im Internet um, ob ich ein ähnliches Modell finde. Ein grünes Knopfakkordeon. In Russland sagen sie Garmoschka oder Garmonika zu dieser Art von Akkordeon. Und grüne Exemplare sind eher selten. Mir war gar nicht klar, in wie vielen Ländern Akkordeon gespielt wird. Von Amerika bis Wladiwostok sozusagen.

Bevor ich mich darin verliere, der Geschichte des Akkordeons nachzuspüren, klicke ich unter dem Stichwort »Straßenmusiker München Akkordeon« etliche Videos durch. Keiner sieht aus wie Oleg Wodka, und natürlich heißt auch niemand so. Bei einem Video bleibe ich hängen. Der Straßenmusiker spielt die Vier Jahreszeiten
 von Vivaldi auf einem Niveau, das weder Cousin Traugott noch ich musikalisch je erreicht haben oder erreichen werden. Der Mann mit 
dem Akkordeon sieht wahnsinnig gut aus, ist in seinen Zwanzigern und hat dunkle Locken.

Als ich ein weiteres Video von ihm anklicke, klopft es an der Tür. Bevor ich antworten oder öffnen kann, kommt Sepp Leutner hereingestürmt. Er sieht aus, als ob ihm eine Laus über die Leber gelaufen wäre, aber gleich ein solches Riesenvieh, dass ich vermute, die Laus heißt Hoblmayr.

»Ich hab geklopft, du hast nicht reagiert.«

Als ob das eine Entschuldigung dafür wäre, einfach hier reinzuplatzen.

Ich schaue auf die Uhr. »Bin schon fast weg. Feierabend.«

»Du wirst doch eine Minute Zeit für mich haben. Ich bin total fertig.«

Er sieht mich an, als stünde ihm eine Hinrichtung bevor, mindestens Guillotine. Sein Blick wandert durch den Raum und landet auf dem Bildschirm, wo sich der Bildschirmschoner noch nicht eingeschaltet hat. Man sieht den Mann mit Akkordeon, nur dass er eingefroren ist in seiner Bewegung. »Wieso schaust du dir denn so was an?«

Leutner hat einen Tonfall, als würde ein Porno auf meinem Rechner laufen. Der besitzt eine Unverfrorenheit, unglaublich. Unaufgefordert geht er an meinen Computer und klickt das Video an, der Akkordeonspieler erwacht zum Leben und spielt jetzt auch noch Die Kunst der Fuge
 auf eine musikalisch perfekte Weise. Das Stück hört sich recht traurig an, was zu Leutners Stimmung wahrscheinlich hervorragend passt.

»Ich kenn den, mir fällt nur gerade sein Name nicht ein. Das ist der Dings. Den hab ich doch gerade verhört, der Dings …« Angestrengt sucht er in seinem Hirn nach Information. »Igor heißt der. Mit dem hab ich gesprochen. Der Igor Strachmaninoff ist das.«

Ich muss lachen. Igor Strachmaninoff. Der Tschernobyl-Seppi halt 
immer. »Da hast du dir einen dicken Bären aufbinden lassen. So heißt doch niemand.«

»Was meinst du damit?«

»Geh, das sind Namen von russischen Komponisten. Aus Strawinsky und Rachmaninoff wurde Strachmaninoff. Würde mich schon sehr wundern, wenn einer so heißt und dann auch noch Musiker ist.«

»Und du kennst dich jetzt so gut aus mit russischen Komponisten, oder was?«

»Allerdings. Ich gehe sogar in die Oper. Freiwillig. Und eine Zeit lang war ich mit einem Musiker liiert.«

»Die Daisy. Mit einem Musiker liiert. Du warst bestimmt früher eine ganz eine Wilde?«

Mir ist jetzt wirklich nicht danach, Sepp Leutner meine privaten Vorlieben und schon gar nicht meine Vergangenheit zu offenbaren. Ich bereue es bereits, dass ich das Thema überhaupt aufgebracht habe.

»Und warum hast du dir das jetzt angeschaut?«, reißt mich der Leutner aus meinen Gedanken.

»Allgemeines Interesse an Musik«, entgegne ich. »Hast du dem seine Personalien überprüft?«

Sepp Leutner beißt sich auf die Lippen. »Natürlich. Igor Strachmaninoff nennt der sich bloß auf der Straße. Das ist quasi sein Künstlername. Ich bin ja nicht blöd. Der hat einen richtigen russischen Namen. Mir fällt der nur gerade nicht ein. Schau doch im Computer nach.«

»Nicht nötig. Das ist ja dein Job. Ich hab jetzt Feierabend.«

Sepp Leutner scheint den Wink nicht zu verstehen. »Wenn der Hoblmayr nur nicht so stur wäre. Raubmord, dass ich nicht lache. So ein Straßenmusiker hat doch nichts im Geldbeutel. Oder nur sehr wenig.«

»Es sind schon Leute für einen Euro umgebracht worden«, werfe ich ein, und es klingt wie das Echo meiner Chefin.

»Glaub mir, da steckt mehr dahinter. Dieser Igor weiß was, aber er sagt nichts. Das hab ich im Gespür.«

Sein Gespür. Aha. Wer ältere Damen nicht mit Samthandschuhen anfasst, der bringt doch bestimmt mühelos einen Russen zum Singen.

»Sag einmal, Daisy, dein Vater war doch auch Kriminaler?«, fragt er.

Was soll denn das jetzt? Jeder weiß, dass ich die Tochter meines Vaters bin.

»Der große Blochner, oder?«

»Warum interessiert dich das?«

»Ja, ich hab halt nachgedacht. Hättest du nicht zur Kriminalpolizei wollen?«

Ich weiß nicht, in welche Richtung er das Gespräch lenken will, wirklich nicht. Aber auch ein blindes Huhn wie der Leutner findet einmal ein Korn beziehungsweise einen wunden Punkt.

»Du wirst lachen, Seppi, aber ich habe sogar mit der Ausbildung bei der Polizei angefangen. Dann habe ich festgestellt, dass es nichts für mich ist.«

»Zu hartes Pflaster für dich?«

Ich bin neugierig, was für eine psychologisch durchdachte Taktik Leutner jetzt fährt, und warte einfach ab.

»Du kriegst doch hier eine Menge mit und hast deine eigene Meinung, oder?«

»Ja.«

»Vielleicht hast du die Kriminalergene von deinem Vater geerbt.«

»Das kann sein. Aber vielleicht auch nicht.«

Unbeirrt fährt er fort. »Außerdem kennst du dich aus mit Musik. Ich hab es mit meinen eigenen Ohren gehört. Du hast letztes Jahr bei der Verabschiedung von dem Dings gespielt. Jetzt fällt mir sein Name 
nicht ein.«

»Du meinst den Huber.«

»Genau, da hast du doch Akkordeon gespielt.«

Kurz nachdem der Tschernobyl-Seppi beim Hoblmayr anfing wurde Kollege Huber in den Ruhestand verabschiedet. Die Frau Doktor wollte ihm etwas Besonderes bieten und überredete mich, sie musikalisch mit dem Akkordeon zu begleiten. Wir haben ein Marlene-Dietrich-Medley eingeübt. Die Frau Doktor trug einen atemberaubenden hellblauen Hosenanzug und darunter eine Korsage, die oben alles rausquellen ließ wie die Rohrnudeln in einer Bratreine, wenn der Hefeteig im Ofen aufgeht. Auf dem Kopf saß natürlich ein Zylinder. Mit der blonden Perücke und den mörderisch hohen Stilettos ging sie als ein etwas kurzbeiniges und dafür kurvigeres Double der Dietrich durch.

»Ich bin von Kopf bis Fuß auf Liebe eingestellt«, sang sie, und es hörte sich verrucht und leidenschaftlich an. Das war wahrscheinlich der Augenblick, in dem sich die Frau Doktor in das Herz und die Hose vom Hoblmayr gesungen hat. Der alte Huber war eher irritiert – und seine Frau auch.

»Das ist nur ein Hobby«, sage ich zu Seppi.

»Ja, aber das Wichtige ist, du kannst spielen. Das kann auch nicht ein jeder. Ich zum Beispiel nicht. Du dagegen und der Igor Strachwinsky, oder wie der heißt, ihr habts es drauf.«

Schlechtes Namensgedächtnis und extrem schlechte Einschätzung der Gesamtsituation, würde ich sagen. Er denkt wirklich, er kann mit seiner Schleimerei bei mir landen. Der Hoblmayr hat seinen vielversprechenden Nachwuchsermittler möglicherweise zu Recht abgesägt, bevor er noch mehr Schaden anrichten kann.

»Schau, Daisy, soll ich dir was sagen? Ich sag dir mal was. Der 
Hoblmayr hat mich gerade zum Rötzberger abgeschoben.«

Ich verhalte mich vollkommen neutral und lasse mir nicht anmerken, dass ich bereits Bescheid weiß.

»Es ist klar, was das für meine Karriere bedeutet. Die interessanten Fälle hat immer der Hoblmayr. Beim Rötzberger komm ich nicht vorwärts. Aber jetzt werd ich es erst recht allen zeigen. Wenn ich sagen kann, hier ist der Täter und alles super ermittelt, Hand und Fuß hat es, selbst die Frau von Papenburg hat nichts zu meckern, da würd ich gut dastehen.«

Träum weiter, Seppi, will ich eigentlich sagen, aber träum woanders weiter, nicht in meinem Büro, weil ich muss los. Doch dann fällt mir ein, dass wir jetzt über den Hund irgendwie miteinander verbunden sind. Und ich überlege, ob seine Hilfsbereitschaft pure Berechnung war. Eine Hand wäscht die andere oder so etwas in der Art.

»Schau, ich hab eine Idee. Für dich wäre das ein Klacks, so gut, wie du gespielt hast. Ich habe dich ja gehört. Es gibt Leute, die reden da heute noch davon.«

Die Leute reden eher noch von der Korsage der Frau Doktor, und wie der Hoblmayr ihr ständig in den Ausschnitt geschielt hat.

»Du stellst dich in die Fußgängerzone und spielst halt auf deiner Quetschn ein paar Lieder, muss ja nichts Großartiges sein.«

»Und was habe ich davon?«

»Ja, du kommst ins Gespräch mit anderen Musikern, idealerweise mit diesem Igor, und dann fragst halt, was man so fragt. Woher kommst du denn? Sagt er, aus Russland. Ja, schade gell, so traurig, sagst du, dass der andere Russe, der Oleg Wodka, ermordet worden ist. München kann so eine brutale Stadt sein, so schön, aber auch so brutal manchmal. Hast du den zufällig gekannt, diesen Oleg Wodka? Und so weiter und so fort.«

Gerade würde ich eher am liebsten den Hoblmayr anrufen und mich beschweren, dass der Leutner mich jetzt als eine Art Mata Hari der 
russischen Straßenmusikerszene einsetzen will. Man kann dem Hoblmayr nur gratulieren, dass er sich vom Leutner getrennt hat.

»In deinem Plan gibt es aber eine gewaltige Schwachstelle«, sage ich zum Seppi.

Er sieht mich erstaunt an. Damit hat er nicht gerechnet, dass seine geniale Idee kritisiert werden könnte. »Welche?«

»In München darf nicht jeder einfach spielen, wo und wie er will. Das solltest du doch wissen. Was meinst du, wie schwer es ist, beim Casting für die Straßenmusiker durchzukommen. Da gibt es Leute wie diesen Igor, die spielen Stücke von Vivaldi oder Bach. Und ich komm dann an mit Alle meine Entchen
.«

Sepp Leutner scheint ernsthaft zu überlegen, wie er meine Bedenken ausräumen kann. »Na, na. Das, was du beim Abschied vom Huber gespielt hast, das passt schon. Oder was Bayrisches. Volksmusik. Das kommt immer gut an. Und wenn du noch ein Dirndl anziehst, Daisy, dann läufts doch. Wennst magst, besorge ich dir ein schusssicheres Dirndl. Für alle Fälle.«

Wie alle genialen Witzbolde lacht Leutner über seine eigene Bemerkung selbst so laut, dass ich keine Miene verziehen muss. Ich zeige ihm einfach einen Vogel, und dann fahr ich los, um meinen Hund von seiner Mutter abzuholen. Soll er doch beim Rötzberger versauern.
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F
ast zwei Wochen später bin ich selbst wahrscheinlich am meisten überrascht, dass ich früh am Morgen in der Münchner Stadtinformation stehe. Mit Akkordeon. Vor mir drei Leute und hinter mir bereits zehn. Die meisten mit Gitarre. Immy hat mich gestern, bei der Generalprobe, noch gewarnt. »Da wirst du schikaniert, und da sind schon Leute verzweifelt und haben einen Heulanfall bekommen, die wirklich spielen können.«

Das ist wieder typisch Immy, diese Bemerkung. Keine Ahnung, aber immer mitreden müssen bei allem. Ich habe ihr gestern mein gesamtes Repertoire vorgespielt, das ich mir mühsam in einer Woche erarbeitet habe: Walzer, Ländler und Marlene Dietrich. Was ich halt auswendig spielen kann. Der Adrian sagt mir jeden Tag, wie toll er es findet, dass ich so musikalisch bin. Nur der Wastl ist schwierig. Eingelebt hat er sich zwar sowohl bei der Frau Leutner als auch bei uns sehr gut. Er pieselt auch nicht mehr auf den Teppich. Toi, toi, toi. Aber für einen bayrischen Rauhaardackel hat er eine ungewöhnliche Abneigung gegen Akkordeonmusik. Er jault immer, wenn ich spiele.

»Danke, Immy«, habe ich jedenfalls geantwortet. »Jemand, der so wie du nur Blockflöte spielt, und das auch noch so grauenhaft, dass es sich wie ein Tinnitus anhört, der kann doch überhaupt nicht mitreden.«

»Vielleicht rettet dich das Dirndl«, hat sie daraufhin bemerkt. »Noch tiefer ausgeschnitten, und du könntest gleich oben ohne rumlaufen, aber dann kriegst du die Lizenz zum Spielen nicht. Da bist 
du dann wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses fällig.«

»Dem Adrian gefällt’s.«

Mein Ehemann ist sogar begeistert von meiner neuen Dienstkleidung. Wir waren zusammen beim Shopping. Und ich muss sagen, wenn Dirndl, dann finde ich hochgeschlossen auch langweilig, weil man muss ja zeigen, was man hat, wofür hat man es sonst. Das Modell, das ich jetzt trage, ist noch verhältnismäßig züchtig. Dunkelgrüne Seide, rote Schürze und eine weiße Bluse mit ein paar Rüschen rundherum. Meiner Ehe ist der neue Kurs bislang wirklich zugutegekommen. Ich habe schon überlegt, wenn er Geburtstag hat, ziehe ich eine Lederhose mit sonst gar nichts an. Dazu spiele ich dann Lilli Marleen
 aus dem Marlene-Dietrich-Medley von der Frau Doktor und mir. Damit mache ich Adrian zum glücklichsten Amerikaner von Texas und von ganz München.

Im Gegensatz zu meinem Eheleben stagnieren die kriminalpolizeilichen Ermittlungen im Fall »Oleg Wodka« übrigens immer noch. Vor ein paar Tagen hat jemand Hoblmayr telefonisch ausrichten lassen, dass der Pass des Opfers im Hofbräuhaus deponiert worden sei. Er möge ihn dort bitte schön persönlich abholen. Mit zwei Beamten ist der Hoblmayr also los. Es stellte sich heraus, dass jemand, vermutlich der anonyme Anrufer, den Pass einem Touristen in die Hand gedrückt hat, der ihn wiederum ahnungslos einer Bedienung als Fundstück überreichte. Die konnte den Beamten zwar den Touristen beschreiben, allerdings nur sehr vage. »Der hat nicht großartig was gesagt und eine Jeans angehabt. Oder einen Anzug. Ich weiß es nicht genau. Was man halt so anhat.«

Weder konnte der Anruf zurückverfolgt noch der Tourist gefunden werden. Der Hoblmayr und die Frau Doktor wollten vermeiden, dass die Aktion zu viel Aufmerksamkeit auf sich zieht, deshalb haben sie auf die Mithilfe der Presse verzichtet. Also Schwamm drüber. Der Pass 
war nämlich sowieso gefälscht und auf den Namen Oleg Wodka ausgestellt. Das Ganze wirkt im Nachhinein wie ein Scherz, den sich jemand erlaubt hat. Und dieser Jemand war klug genug, die eigenen Spuren zu verwischen. Fingerabdrücke wurden nur von der Bedienung und vom Touristen gefunden.

»Der Nächste«, sagt eine Frau mittleren Alters, die den amtlichen Auftrag hat, Straßenmusiker zu prüfen, ob sie würdig sind, in München zu spielen. Sie wirkt eher bäuerlich, um es milde auszudrücken. Die ganze Situation ist nicht so schillernd wie im Film oder im Fernsehen. Ich bin allerdings auch keine Schweißerin im Badeanzug mit besonders hohem Beinausschnitt, die vortanzen will. Ich bin Sekretärin bei der Staatsanwaltschaft, trage ein Dirndl mit tiefem Dekolleté und hoffe, mich mithilfe von Tracht und Volksmusik durchschmuggeln zu können.

»Ja, also, los gehts«, ermuntert die Frau vom Casting mich.

Ich versuche mich daran zu erinnern, wo meine Finger hingehören. Das Lied ist recht einfach, deshalb habe ich es ja auch ausgewählt.

»Koa Hiatamadl mog ich ned, hat koane dickn Wadln ned, i mog a Deandl aus da Stadt, des dicke Wadln hat.«

Das ist der Text, aber ich spiele nur die Melodie. Vier Strophen gibt es, und das Lied lässt sich theoretisch in einer Endlosschleife spielen. Ich schaue erwartungsvoll zu der Dame hin wie eine Grundschülerin zu ihrer Lehrerin. Haut sie mir ein paar auf die Finger, weil ich mich zweimal verspielt habe, oder gibt sie mir die Lizenz zum Spielen?

»Ja, ganz nett, aber ein wenig einfach ist es schon«, lautet ihr Urteil.

»Ich kann auch noch ein paar andere Sachen. Walzer, Ländler, Marlene Dietrich und so weiter.«

»Nein, passt schon. So viel Zeit haben wir hier nicht. Der Kollege, der normalerweise schaut, ob jemand etwas taugt, der ist heute nicht 
da, da haben Sie Glück. Bei dem hätten Sie es schwer, die Konkurrenz ist groß. Aber mei, ich will nicht so sein. Sie sind halt mal was anderes.«

Sie schaut auf den Rest der Schlange.

»Der frühe Vogel fängt den Wurm«, sagt sie. »Ich nehme Sie auf in unsere Kartei. Wann wollen Sie denn spielen?«

»Morgen Nachmittag.«

»Mei, Sie wollen es wirklich wissen. Da ist so viel los«, fügt sie noch hinzu. Aber sie hat ja recht. Ich will es wissen und greife nach der Genehmigung und dem Merkblatt. Morgen, am Samstag, darf ich in dem eingezeichneten Bereich der Münchner Innenstadt spielen.

Da hinter mir schon gedrängelt wird, packe ich mein Akkordeon wieder ein. Auf dem Weg nach draußen sehe ich den Mann aus dem Video wieder. Er ist gerade angekommen. Der Mann mit dem Künstlernamen »Igor Strachmaninoff«.

Vielleicht sollte ich auch einen Künstlernamen annehmen. »Desirée Quetschenhuber«. Ich frage mich, ob der Leutner überhaupt gecheckt hat, inwieweit Igor Strachmaninoffs Papiere wirklich echt sind. Da muss man schon etwas genauer hinschauen. Es gab mal diesen klitzekleinen Vorfall vor ein paar Jahren, als Pässe aus osteuropäischen Ländern verschwunden sind, bei denen eine Aufenthaltsgenehmigung eingetragen werden sollte. Es konnte nie geklärt werden, wer genau dahintersteckte. Organisierte Kriminalität wurde am Ende vermutet. Das lag natürlich nahe. Der Leutner hat zu der Zeit noch gar nicht bei uns gearbeitet.

Als ich zum Ausgang eile, merke ich, dass nicht nur ich diesen Igor beobachtet habe, sondern dass er mich auch mustert. Das wundert mich allerdings nicht, die haben doch alle Angst, dass ihnen einer den Platz wegnimmt. Er unterhält sich dann mit dem Mann vor ihm. Ich bleibe noch einen kurzen Moment am Ausgang stehen und höre das Stichwort »Marienplatz« und »Nachmittag«.

Ich schätze, das bedeutet, dass er morgen auch unterwegs sein wird. Komisch, dass ich in all diesen Wochen Igor nirgendwo in der Münchner Altstadt habe stehen sehen mit seinem Akkordeon. Wo er doch so ein Virtuose ist und ein richtiger Internetstar.

So gut ich im Dirndl aussehe, den ganzen Tag mag ich nicht damit herumlaufen. Im Büro schlüpfe ich deshalb in Hosenanzug und T-Shirt. Den Wastl bringt heute Adrian zu Frau Leutner. Frau Doktor ist auf einer Fortbildung, ob dienstlich oder privat, ist mir unklar. Sie hat mir einen Haufen Notizen hingelegt, aus denen ich wie immer ein paar Entwürfe basteln soll. Kurz vor der Mittagspause meldet sich Sepp Leutner telefonisch und schlägt vor, gemeinsam zum Italiener zu gehen statt in die Kantine. Er habe Zeit. Ich auch.

Wir sitzen draußen in dem kleinen Garten der Trattoria. Sepp Leutner hat gut trainierte Oberarme, und unter seinem T-Shirt blitzen die seitlichen Ausläufer seines Sixpacks hervor. Nur seine Stimme hört sich halt ein bisschen wacklig an, als hätte er sich ständig über irgendetwas zu beklagen.

»Giovanni, ich kriege die Gnocchi genovese.«

»Einmal Gnocchi alla genovese«, wiederholt der Kellner, von dem ich bislang nicht wusste, wie er mit Vornamen heißt. Ich habe immer nur angenommen, dass er ein echter Italiener ist, wegen seiner Art zu reden, wobei der Rückschluss möglicherweise genauso falsch ist wie manches, was sich Sepp Leutner so zusammenreimt. Aber gleich per Du und auf Vornamensbasis mit allen. So ist er. Der Seppi.

»Und die Signora?«

»Das Vitello tonnato und ein Radler.«

»Ja, und ein Helles«, ergänzt Sepp. »Das wär’s dann.«

Er hat ja öfter Dienst zu Zeiten, wo ich schon längst schlafe, deshalb haben wir uns in den letzten Tagen trotz der Hunde-Connection nicht 
so oft gesehen. Der Rötzberger nimmt ihn angeblich sehr in Anspruch, und er muss die ganze Arbeit machen. Das hat mir jedenfalls Seppis Mutter erzählt.

Der Kellner bringt uns die Getränke und das Bruschetta. Sepp Leutner steckt sich ein Brot in den Mund und redet und kaut gleichzeitig. »Mit dem Wastl klappt es ja bestens.«

»Ja, wunderbar.«

»Meine Mutter sagt, jetzt hat sie einen Hund, aber am Wochenende und abends hat sie ihre Ruhe. Und am Freitag meistens frei. Perfekt.«

»Ich bin dir sehr dankbar dafür, dass du es möglich gemacht hast.« Das habe ich ihm zwar schon öfter gesagt, aber es ist schon klar, dass er auf seine Belohnung wartet.

»Und wie läuft es musikalisch?«

»Warum hast du eigentlich niemanden von deinen Kollegen gefragt? Da gibt’s doch welche, die im Polizeiorchester oder im Chor sind.«

»Ich vertrau niemandem mehr. Nur dir.«

»Ja, jedenfalls habe ich die Genehmigung und bin in der Kartei.« Ein wenig stolz macht es mich schon, dass alles lief wie geschmiert.

»Und wann geht es los?«

»Morgen.«

»Wäre natürlich super, wenn du ab jetzt jeden Tag spielst. Damit du den Dings, den, jetzt fällt mir schon wieder nicht mehr ein, wie der heißt, siehst und er dich spielen hört. Als vertrauensbildende Maßnahme. Dann nimmt er dir ab, dass du eine ernsthafte Straßenmusikerin bist.«

»Stell du dich doch jeden Tag in die Fußgängerzone. Als Pantomime, weißt schon. Tust so, als ob du im Glashaus stehst.« Die Vorstellung erheitert mich. Da müsste er wenigstens den Mund halten, der Seppi.

»Übrigens habe ich diesen Igor Strachmaninoff heute Morgen 
gesehen«, teile ich ihm die neueste Neuigkeit mit.

»Und? Hast ihn gleich angesprochen?«

Also manchmal kann man sich nur wundern, wie taktisch unklug der Leutner vorgeht, alleine von seiner Denkweise her.

»Hätte ich gleich sagen sollen, dass ich von der Staatsanwaltschaft bin und ihn aushorchen will, oder was?«

»So meine ich das doch nicht, Daisy. Aber ist dir irgendwas an ihm aufgefallen?«

»Nein, er hat sich eingereiht wie die anderen, die diesen Schrieb brauchen. Hättest ihn halt einfach vorsichtshalber in U-Haft stecken sollen, dann könntest du ihn selber noch einmal befragen.«

Leutner sieht mich an, als ob ich erneut wahnsinnig geworden wäre. Dann lacht er laut auf, weil er kapiert, dass es nur ein Scherz ist. Wir wissen beide, dass man nicht einfach Leute in U-Haft stecken kann, nur weil man etwas von ihnen wissen will. Die Frau Doktor würde das niemals gutheißen. Der Richter auch nicht.

»Dieser Igor spielt morgen.«

»Und?«

»Ja, du wirst schon sehen. Ich erzähl dir dann alles. Hinterher.« Das muss ihm jetzt erst einmal reichen.

Der Kellner bringt uns die Gnocchi und das Vitello tonnato, deshalb geben wir uns erst einmal dem kulinarischen Genuss hin. Als sein Teller halb leer ist, was recht schnell geht, nimmt der Sepp Leutner wieder den Gesprächsfaden auf.

»Der Dings, der Strachmaninoff, der heißt Igor Strelnikoff. Jetzt fällt es mir wieder ein.«

»Oh, Seppi. Das hört sich schon wieder an wie aus einem Film. Doktor Schiwago.
 Da heißt der Kommunist, der immer mit der Eisenbahn durch das Land rast und kurzen Prozess mit allen macht, Strelnikoff.«

»Woher weißt du das?«

»So etwas gehört zur Allgemeinbildung.«

»Jetzt gib nicht so an. Ich hab auch Abitur.«

»Hast du geschaut, ob der Pass von diesem Strachmaninoff oder Strelnikoff wirklich echt ist?«

Da lacht er. »Mei, Daisy, was du immer denkst. Der Pass und die Aufenthaltsgenehmigung sind echt. Alles in Ordnung.«

»Dann verstehe ich nicht, warum du ihn unter die Lupe nehmen willst.«

»Irgendwas ist mit dem.«

Ich streiche mit einem Stückchen Weißbrot die letzten Reste der Thunfischsoße auf, anschließend lehne ich mich zurück.

»Gestern war die Story vom Münchner Hofbräuhaus-Würger in allen Zeitungen und im Internet. Der Hoblmayr hat sich nicht gerade gefreut. Hast du denen eigentlich einen Tipp gegeben?«

»Wem?«

»Frag doch nicht so scheinheilig, Seppi.«

Er zuckt mit den Schultern. »Dem Hoblmayr schadet ein bissl Druck nicht. Der wird sich am Ende noch wundern, wenn ich ihm den Täter serviere, geschmückt mit einem Sträußerl Petersilie. Und alles nur dank dir, Daisy. Du bist die Beste, Daisy Dollinger, Agentin Doppel-D.«

Er lacht und hört sich dabei so ähnlich an wie der kichernde Rauhaardackel-Züchter Hirschbeiner. Kindsköpfig irgendwie. Ich bin mir beim Seppi nicht ganz sicher, ob der schon jemals einen BH
 eigenhändig geöffnet hat und sich entsprechend mit BH
-Größen auskennt. Trotzdem geht mir das jetzt zu weit.

»Wenn du nicht aufhörst mit diesem kindischen Schmarrn, kann ich es gerne auch bleiben lassen, Seppi.«
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H
oney, wenn du dieses Dirndl trägst, würde ich dich am liebsten wieder ins Bett legen«, sagt Adrian.

Seine Stimme, die sowieso recht tief ist, gleitet beim Sprechen in Richtung amerikanischer Callboy ab, so samtig und weich wird sie. Ich kriege richtig eine Gänsehaut. Es ist jetzt aber schon mittags, und wir sind lange genug in der Horizontalen gewesen. Aus dem Frühstück wurde bereits ein später Brunch im Bett. Der Wastl ist auch nicht zufrieden, wenn er den ganzen Samstag über immer nur kurz vor dem Haus sein Geschäft verrichten muss. Ohne den Aufzug wären wir hier im vierten Stock aufgeschmissen. Dem Hund droht nämlich mit zunehmendem Alter eine Dackellähmung, wenn er zu viele Treppen steigen muss. Das ist der Nachteil des lang gezüchteten Dackelrückens, auf dem man selbst beim Wastl schon zwei Glas Bier abstellen könnte. Auf die sensiblen Bandscheiben der Dackelhunde hat uns Frau Leutner bereits mehrfach hingewiesen. Sie selbst wohnt zum Glück im Erdgeschoss.

»Ich muss jetzt los«, sage ich zu meinem Ehemann.

»Sollen wir dich begleiten?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, du nimmst dir doch heute Wastl-Time und läufst mit ihm nachher eine große Runde. Abends sind wir mit der Immy und ihrem Bruder im Biergarten verabredet. Vergiss das nicht.«

»Texte mir, wenn du fertig bist. Dann holen wir dich ab.«

»Oder wir treffen uns zu Hause und fahren von dort zum Biergarten. 
Der bei Immys Fitness-Maik ums Eck. Du weißt schon.«

Ich zupfe mir das Dirndl noch einmal zurecht, es sitzt sehr eng, was der Figur zugutekommt, aber so heiß, wie es heute werden soll, schmelze ich jetzt schon ein bisschen dahin. Das Akkordeon fühlt sich am Rücken trotz des ergonomischen Rucksacks an, als wären Wackersteine drin. Vielleicht hätte ich auch mit Rentnerporsche oder Sackkarre arbeiten sollen. Ich muss ja auch noch einen Klapphocker tragen. Wie das die Straßenmusiker schaffen – keine Ahnung. Vielleicht haben die einen eigenen Chauffeur-Service. Ich rufe mir jedenfalls ein Taxi.

Als ich am Marienplatz ankomme, steht dort bereits ein Gitarrist, der mehr schreit als singt. Das schüttere graue Haar hat er zu einem Pferdeschwanz gebunden. Von der Statur her ist er mager und von seinem Akzent im Englischen her ganz bestimmt Spanier.

In einer anderen Ecke steht eine junge Frau mit Haar wie Ebenholz und einer Haut wie Schnee. Sie trägt ein geblümtes Sommerkleid und hochhackige Schuhe. Am Kinn klebt eine Geige. Von ihrem Spiel bekommt man wenig mit, es ist, als ob sich ihre Töne auflösen in der Luft, weil man vor allem das Geschrei des Spaniers hört.

Der Platz, an dem letztes Mal der alte Mann Akkordeon gespielt hat, ist noch frei, deshalb gehe ich dorthin. Ich packe mein Instrument aus und klappe den Hocker auf. Als Straßenmusikerin würde ein Notenständer unprofessionell aussehen, deshalb muss ich alles auswendig spielen. Leider schrumpft dadurch mein Repertoire deutlich. Ich beginne erst mit den ganz einfachen Liedern, um mich dann langsam zu steigern.

Zwei Japaner fangen an, mich zu filmen. Heutzutage landet alles, was man tut, im Internet. Als ich bei den Ländlern ankomme, fängt ein junger Mann ohne Lederhose, dafür in braunen Shorts und mit freiem Oberkörper, prompt an, rumzuhüpfen, als ob ihn Flohbisse quälen 
und er das Jucken vertreiben will, indem er sich auf die Arschbacken klatscht. Ich nehme an, das soll Schuhplatteln darstellen. Es ist ein bisschen deprimierend, dass sich meine Fans ausschließlich aus japanischen Touristen und betrunkenen Jungmännern zusammensetzen.

Irgendwann fällt mir auf, dass ich vielleicht meine Bereitschaft, Geld entgegenzunehmen, zeigen sollte. Ich lege meinen Akkordeonrucksack vor die Füße, wie ich das bei anderen Musikern gesehen habe. Tatsächlich werfen nach einer Weile Vorbeigehende ein paar Cents hin.

Ich spiele das Lied über das Hiatamadl mit den dicken Wadln und noch ein paar Walzer, die ich auswendig kann. Ein Paar kommt auf mich zu, fasst sich an den Händen und tut so, als wollte es sich einem Walzertanz hingeben, läuft dann aber wieder auseinander. Dann bin ich auch schon mit meinen musikalischen Möglichkeiten am Ende und überlege, ob ich jetzt aufhöre oder einfach nur eine Pause mache und dann noch das Marlene-Dietrich-Medley ranhänge.

Diese Entscheidung wird mir abgenommen, weil auf einmal Igor Strachmaninoff und das Schneewittchen vor mir stehen. In der Ferne ist immer noch der Spanier zu hören. Einzelne Wortfetzen seines Gesangs fliegen zu mir herüber.

»Das ist Igors Platz«, zischt Schneewittchen wütend und deutet neben sich. Sie rollt das R in einer Weise, dass ich vermute, sie ist auch aus dem schönen Russland.

»Es wäre mir neu, dass irgendwelche Häuserecken in München einzelnen Personen gehören.«

»Hier spielt immer Igor.«

Ja, gut, behaupten kann man vieles.

»Das kann nicht ganz stimmen, weil vor ein paar Wochen hier jemand anders gespielt hat. Ich weiß nicht, wie er heißt, aber er war schon älter.«

»Sergej.« Igor nickt.

»Alt und im Anzug«, ergänze ich.

»Das war bestimmt Sergej. Er spielt manchmal hier.«

»Gut gespielt hat er.«

»Nicht so gut wie Igor. Keiner ist so gut wie Igor.« Schneewittchen schaut mich triumphierend an, als wäre es ihr persönliches Verdienst, dass Igor dermaßen gut spielt. Vielleicht ist sie sein Coach. Oder seine Geliebte.

»Sei friedlich, Palina«, sagt Igor. Er gibt mir die Hand. »Ich bin Igor. Palina ist meine Schwester.«

»Angenehm. Daisy.«

»Ich habe dich gestern auf dem Amt gesehen. Du bist gerade gegangen, als ich kam.«

Sein Deutsch ist sehr gut, und er rollt das R viel weniger als seine Schwester.

»Es ist übrigens kein Problem, du kannst gerne weitermachen hier. Ich bin sowieso mit allem durch, was ich spielen kann«, sage ich.

»Wie lange spielst du schon?«, fragt Igor.

Ich schaue auf die Uhr. »Das war jetzt eine Dreiviertelstunde.«

Er lacht. »Nein, wie lange spielst du Akkordeon?«

»Seit meiner Kindheit. Ist nur ein Hobby.«

Er macht eine anerkennende Geste, indem er den Mund verzieht wie jemand, der ein Glas Wein probiert und es für gut befindet. »Dafür ist es nicht schlecht.«

Palina stellt sich, ohne mich eines Blickes zu würdigen, mit ihrer Geige wieder in Positur. Sie kratzt erneut auf den Saiten herum. Der Spanier ist gerade ruhig, was ihr eigentlich zugutekommen müsste. Ihr Gequietsche hört sich allerdings so an, wie Katzen kreischen, wenn sie sich dem Liebesspiel hingeben. Die Frau vom Amt musste gestern einen wirklich guten Tag gehabt haben, dass sie sowohl Palina als auch mich hat durchkommen lassen. Igor folgt meinem Blick.

»Palina ist nicht sehr glücklich. Ihr Instrument ist eigentlich das Saxophon, aber es ist nicht erlaubt in München.«

»Wieso?«

»Zu laut. Also muss sie Geige spielen, die beherrscht sie nicht so gut.«

Das ist deutlich zu hören, aber wer bin ich, dass ich andere Straßenmusikerinnen kritisiere, wo mein eigener Hund zu jaulen anfängt, wenn ich spiele.

»Seid ihr aus Russland?«, frage ich.

Er nickt. »Wir haben beide ein Stipendium für die Musikhochschule.«

»Da kann ich natürlich nicht mithalten.«

»Man spürt deine Liebe zur Musik und hört, dass du mit deinem Herzen spielst.« Er legt sich die rechte Hand auf die Brust und klopft ein paarmal, wahrscheinlich will er den Herzschlag andeuten, der im Takt zur Musik schlägt bei so viel Liebe. Ich bin wirklich ein bisschen gerührt. Und er sieht noch besser aus als im Video. Schneewittchens Bruder hat veilchenfarbene Augen und dann diese schwarzen Locken, dazu ein weißes Hemd, das offen steht und seine Brusthaare entblößt. Zu seiner Jeans trägt er Jesuslatschen.

Er packt sein Instrument aus, das natürlich viel mehr Tasten und Bässe hat als meins. Ich hingegen packe ein und zähle meine Einnahmen. Es sind nur wenige Euro.

Igor beginnt eine der russischen Weisen zu spielen, die auch dieser Sergej zum Besten gegeben hatte. Meinem Ehemann waren diese Klänge ja zu melancholisch, mir nicht. Igor spielt langsam, und dann wird er immer schneller. Als er aufhört, schaue ich ihn an und streiche mir eine Träne aus dem Augenwinkel. Die Augen sind nicht wirklich feucht, es ist mehr das Gefühl, weil er halt mit dermaßen viel russischer Seele spielt.

»Schön«, sage ich zu ihm. Und dann lade ich ihn schon einmal für 
nachher zu einem Cappuccino ein. Er lächelt und sagt, er würde sich freuen.

Während er weiterspielt, überlege ich, was aus mir hätte werden können, wenn nicht Cousin Traugott mein musikalischer Begleiter gewesen wäre, sondern dieser Igor. Er mit technischer Perfektion und russischer Seele, und ich mit meiner Liebe zur Musik, die Frau, die mit dem Herzen spielt. Verdammt, ich muss mir schon wieder eine nicht vorhandene Träne aus dem Auge wischen. Was aus mir alles hätte werden können.

»Lohnt sich das denn, die Straßenmusik?«, frage ich Igor, als wir im Café sitzen. Seine Schwester quält im Hintergrund weiter ihre Geige und wirft uns ab und zu böse Blicke zu.

»Manchmal ja, manchmal nein. Es ist Familientradition. Schon mein Vater hat als Student Straßenmusik gemacht.«

»In Russland?«

Er nippt am Cappuccino und lacht. »Nein, auch in München.«

Ich rechne im Kopf nach. Igor schätze ich auf Mitte zwanzig, seine Schwester etwas jünger. Selbst wenn der Vater die Kinder sehr jung bekommen haben sollte, muss er nun Mitte fünfzig oder sogar schon sechzig sein.

»War das damals so einfach möglich, aus der Sowjetunion nach Bayern zu kommen?«

»Mein Vater ist Pianist. Er hat in München studiert und eben ab und zu Straßenmusik mit dem Akkordeon gemacht. Das ist einfacher, als immer den Flügel auf die Straße zu schieben.«

Igor lacht. »Inzwischen ist er Professor am Moskauer Konservatorium. Aber mein Vater liebt Bayern. Aus diesem Grund hat er Palina und mich ermutigt, uns um ein Stipendium für München zu bemühen. Und nun sind wir hier.«

Es muss am Sepp Leutner liegen, dass er mit diesem Mann nicht 
ebenso angeregt und offen reden konnte, wie ich es gerade tue.

»Und du?«, fragt Igor. »Was machst du, wenn du nicht Akkordeon spielst?«

»Sekretärin.«

»Büro?«

»Ja. Genau.« Meinen Beruf finden die meisten jetzt nicht so aufregend, dass sie großartig nachhaken würden. Igor scheint auch nicht weiter interessiert.

»Und kommst du aus München?«

»Ja. Geboren und aufgewachsen bin ich allerdings woanders.« Ich winke gleich ab, weil das ebenso uninteressant ist wie mein Beruf.

»Wie heißt der Ort?«

»Den kennst du bestimmt nicht.«

»Ich spiele in vielen Städten. Vielleicht kenne ich ihn.«

»Es ist keine Stadt.« Über seine Hartnäckigkeit wundere ich mich, aber vielleicht will er testen, wie gut er sich in Bayern schon auskennt. »Dachselkofen heißt das Nest.«

Über Igors Gesicht huscht ein komischer Schatten, als hätte eine Wolke am Horizont die Sonne ein bisschen verdunkelt. Aber als ich in den Himmel schaue, sehe ich nur kleine weiße Schäfchen auf hellblauem Grund.

»Hast du schon einmal von Dachselkofen gehört?«, frage ich.

Erst reagiert er überhaupt nicht, dann schüttelt er den Kopf, aber ich sehe doch, dass sie zittern, diese schönen, langgliedrigen Finger, die so wunderbar über die Tasten gleiten können.

Ich schaue ihm in die Augen. »Was ist denn los?«

Er blickt in die Ferne, ich folge seinem Blick, dann späht er hinüber zu seiner Schwester. Aber die hat die Augen geschlossen und kratzt vor sich hin. »Nichts«, sagt er. »Nichts ist los. Alles gut.«

Dann schweigen wir recht ungemütlich. Igor verhält sich in meinen Augen ein bisschen komisch, komischer, als es für ein Gespräch über 
Bayern und seine Dörfer angemessen ist.

»Warst du schon einmal in Dachselkofen?«, hake ich nach. Die Leute dort sind manchmal hinterwäldlerisch, und vielleicht haben sie ihn als Straßenmusiker nicht mit offenen Armen empfangen. Das hat ihn womöglich so traumatisiert, dass er nicht darüber reden kann. Aber nein, er findet seine Sprache wieder.

»Hast du schon einmal von diesem Mord am Hofbräuhaus gehört?«, fragt er.

Ich muss an das Gespräch mit Leutner denken und seinen Vorschlag, dass ich das Thema Oleg Wodka ganz nebenbei aufbringen könnte. Und jetzt fängt Igor von selbst an. Ehrlich, ich habe zunehmend das Gefühl, dass das Ganze eine Verarsche vom Leutner ist. Der lässt mich mit versteckter Kamera filmen und amüsiert sich. Das wird bei der nächsten Weihnachtsfeier öffentlich vorgeführt, dieses Filmchen. Daisy und der Russe.

»Der tote Straßenmusiker?«, frage ich.

»Er wurde erwürgt.«

»Hast du ihn gekannt?«

Für einen Moment schaut er mich irritiert an, vielleicht komme ich ihm zu neugierig vor.

»Nicht wirklich. Wir haben so wie du und ich einmal einen Kaffee zusammen getrunken. Das war ein Tag mit lauter Regen. Das Geschäft lief nicht gut. Wir haben darüber geredet, wo die besten Plätze zum Spielen in München und in Bayern sind. Wo er schon überall war und wo er noch hinwill. Er hat gesagt, dass er auch noch eine Tour in den Bayerischen Wald machen will. Deshalb bin ich erschrocken, als du diesen Ort genannt hast.«

»Hat er gesagt, warum er ausgerechnet dorthin fahren wollte?«

Igor schüttelt betrübt den Kopf. Ich warte immer noch darauf, dass von irgendwoher der Leutner hervorspringt und sagt: »Reingelegt, Daisy!« Das ist ein zu merkwürdiger Zufall.

»Er wollte wirklich nach Dachselkofen?«

»Ja, genau das hat er gesagt.« Er wirft mir einen Blick zu, der mich wieder an den Wastl erinnert, so unschuldig und treuherzig ist er. »Ich bin erschrocken und dachte, du erlaubst dir einen Scherz mit mir.«

Das glaube ich ihm irgendwie, aber ich frage mich, warum er genau dieses klitzekleine Detail nicht dem Leutner erzählt hat. Vielleicht hat der einfach nicht richtig nachgehakt. Dachselkofen, ausgerechnet.

»Oleg hat er geheißen. Oleg Wodka«, fügt Igor hinzu.

Das wiederum hat er dem Leutner ja schon erzählt.

»War das sein richtiger Name?«

»Nein. Uns Straßenmusikern reicht der Vorname oder der Künstlername.« Er sieht mich traurig an. »Wenn ich gewusst hätte, dass jemand ihn ermorden wird, dann hätte ich es genauer wissen wollen.«

Das klingt einleuchtend. Wenn man nicht annehmen muss, dass jemand bald stirbt, fragt man ihn nicht einfach aus. Das macht man nur, wenn man, so wie ich, einen guten Grund für übersteigerte Neugier hat.

Palina hat das Quälen ihrer Geige beendet und steht nun bei uns am Tisch, direkt neben ihrem Bruder.

»Igor, wir müssen gehen.«

Er nickt mir bedauernd zu. »Es war schön, dich kennenzulernen, Daisy. Und danke für den Kaffee. Vielleicht sehen wir uns wieder.«

»Natürlich. Gerne.« Am liebsten würde ich ihm meine Visitenkarte geben und darauf hinweisen, dass er sich doch melden kann, wenn ihm etwas einfällt. Aber ich habe keine Karte dabei. Was sollte da auch stehen. Daisy Dollinger, Pseudo-Akkordeonistin undercover?

Seine Schwester schaut mich dermaßen missgelaunt und unfreundlich an, man könnte meinen, in ihrem Geigenkoffer ist eine Kalaschnikow, mit der sie mich gleich ummähen wird. Sie zieht ihren 
Bruder energisch mit sich, und beide sind bald darauf verschwunden, als ob sie nie da gewesen wären.
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D
er Biergarten am Chinesischen Turm wäre für Adrian und mich viel praktischer und näher gelegen, aber der Immy ist es dort zu touristisch, also treffen wir uns um halb acht mit ihr in dem Glasscherbenviertel, in dem ihr Maik wohnt und dieser ganz urtümliche Biergarten zu finden ist. Als Adrian, Wastl und ich ein bisschen abgehetzt ankommen, sitzen Immy, ihre Luzie und ihr Fitnesstrainer schon auf den unbequemen Biergartenbänken. Einer fehlt noch.

»Wo ist Traugott?«, frage ich.

»Vermisst du ihn schon so?«, zieht mich Immy auf.

»Nein, aber da hat er sich groß angekündigt für heute, und dann lässt er uns warten.«

»Ich kann dich beruhigen. Er ist gleich da. Die Arschkarte habe ich gezogen, bei mir übernachtet er schließlich.« Immy findet diesen Biergarten, der in der Nähe von Maiks Wohnung liegt, volksnah und urtümlich. Sie verkauft ihn schon seit Längerem als Geheimtipp, weshalb sie uns immer wieder nötigt, hierherzukommen. Das Lokal gehört einem Kroaten, das ist ja nicht schlimm, aber mit ihrem Vater oder meinem bräuchten wir hier nicht auflaufen. Eine Speisekarte, auf der Cevapcici und Pljeskavica zu finden sind, würden die in kleine Stücke reißen und dazu »Des ist doch ein Jugoslaw und kein Biergarten« schreien.

Die Speisekarte ist eine dicke braune Mappe, die nach Plastik riecht. Adrian blättert gerade darin herum, als Traugott zu uns an den Tisch 
kommt. Er sieht der Immy überhaupt nicht ähnlich. Sie ist dünn, er neigt zur Fettleibigkeit, sie war früher dunkelhaarig wie eine Spanierin, er straßenköterblond. Inzwischen ist er vollkommen ergraut, und ihr Haar ist hennarot.

»Servus. Habts schon bestellt?«

»Keine Sorge, wir sind gerade erst dabei. Die Bedienung kommt gleich«, beruhigt ihn seine Schwester.

Luzie kriecht seelenruhig mit dem Wastl am Boden herum und sorgt dafür, dass ihre rosa Hose und das Fell vom Hund durch den Staub der Kieselsteine ordentlich verdreckt werden. Vorhin hat sie aus der Küche ein Schüsselchen mit Wasser für ihn geholt. Das versucht sie ihm jetzt schmackhaft zu machen. Tlink, Wastl, Tlink
.

»Was ist das, ein Zigeunerspieß?«, fragt Adrian.

»Nu, das steht doch da. Schweinefleisch, Leber und Paprika am Spieß«, sagt Maik, Immys Fitnesstrainer und Liebhaber aus Sachsen. Mehr Körper als Geist. Sein Achselshirt hätte er sich sparen können, denn durch den dünnen, weißen Stoff sieht man jeden einzelnen Muskel seines Oberkörpers sehr detailgetreu durchschimmern.

»Aber was ist daran Zigeuner? Gipsy?«, hakt Adrian nach.

Immy schaut verärgert drein. »Ich habe dem Wirt schon ein paarmal gesagt, dass er das doch bitte schön endlich ändern soll. Soll er doch einfach Schweinespieß mit Ketchup schreiben.«

»Weißt, Adrian, das ist im Prinzip wie bei der Jägersoße, weil da Pilze drin sind. Die wachsen im Wald, und im Wald sind auch Jäger, folglich Jägersoße«, erklärt Traugott.

»Das ist überhaupt nicht dasselbe«, entgegnet seine Schwester. »Das ist ein Schwachsinn, weil da sind ja keine Menschen drin. Und das ist überhaupt ganz blöd, wenn Essen nach irgendwem benannt wird.«

»Reg dich doch nicht so künstlich auf.«

»Ich möchte dich hören, wenn sie irgendwas nach dir benennen 
würden, zum Beispiel die Sauren Zipfel. Das würde doch sogar passen. Heißen die ab heute Traugott-Zipfel.«

»Rostbratwürste in Essig«, sage ich zu Adrian gewandt.

»Da steh ich drüber«, antwortet Traugott erstaunlich gelassen.

Die Bedienung, eine etwas verschwitzte Frau mit weißer Bluse und altmodischem schwarzem Rock, wartet auf die Bestellung. »Was soll’s denn sein?«

Immy blickt in die Runde. »Essen dauert noch einen Moment. Aber Getränke wissen wir schon. Ich würde sagen für die Luzie eine Limo, für mich ein Wasser. Du?« Sie blickt zu ihrem Maik.

»Auch ein Wasser.«

»Ein Radler«, sage ich.

Traugott ahmt mich natürlich sofort nach und bestellt ebenfalls ein Radler.

»Zwei sind mitm Radl da, zwei trinken bloß ein Wasser, eine Limo für die Kloane, und er?« Die Bedienung wendet sich an Adrian.

»Ich möchte einen halben Russ«, fängt er an. »Ich kann nicht weiterlesen, da ist ein Fleck.«

»Eine Russenmass«, ergänzt die Frau. »Halbe gibt’s bei uns im Biergarten nicht. Nur Mass.«

»Keine Mass«, beharrt Adrian. »Nur einen halben Russ.«

Der Traugott fängt hemmungslos an zu lachen, was sich bei ihm ungefähr genauso hochfrequent anhört wie beim Züchter meines Rauhaardackels. Hi, hi, hi. Ich glaube, selbst das Lachen von der kleinen Luzie klingt erwachsener.

»Geh, Adrian, du alter Ami. Nix halber Russ. Du kriegst eine schöne Russenmass. Das schaffst du schon.«

Als Amerikaner ist Adrian gewöhnt, dass der Kunde König ist. Vielleicht hat auch der Wastl charakterlich schon auf ihn abgefärbt. Er bleibt dickköpfig. »Ich will einen halben Russ«, beharrt er. »Ich will keinen Liter Bier.«

»Ja, das ist ja kein Bier, das ist doch halb Weizen und halb Limo. Warum tät es sonst wohl Russ heißen«, mandelt sich Traugott weiter auf. Er wendet sich gönnerhaft der Bedienung zu. »Mach ihm halt einen halben Russ, wenn er unbedingt einen will.«

»Ja, da muss ich fragen, weil der Chef mag eigentlich keine Extrawurst.«

»Richtest ihm aus, deinem Chef, wenn er immer noch seinen Scheiß-Rassistenspieß in der Speisekarte stehen hat, dann kann er wohl auch einen halben Russ für einen Amerikaner einschenken. Sonst sind wir heute das letzte Mal da«, schreit Immy los. Ihr Gesicht und das Dekolleté sind gerötet, und jeder am Tisch inklusive der Bedienung denkt sich, dass man sich mit dieser Frau vielleicht nicht anlegen sollte, weil sie sich verhält wie eine durchgeknallte Domina.

Immy scheint unser Erstaunen überhaupt nicht zu bemerken. Sie blickt Beifall heischend zu ihrem Maik und sagt: »Ist doch wahr.«

Auf dem Tisch stehen eine halbe Stunde später zwei Mass Radler, zwei große Wasser für die Gesundheitsapostel unter uns, ein halber Russ für den Adrian und eine kleine Limo für die Luzie. Bei der Essensbestellung gab es zum Glück weniger Diskussionsbedarf.

Immy hat ihr Pulver verschossen, ihre Gesichtsfarbe ist wieder normal. Sie hat jedenfalls nicht mit der Wimper gezuckt, als Traugott den Schweinespieß mit Ketchup orderte, nur um sie zu ärgern. Alle anderen wollten lieber einen gemischten Teller vom Grill und kauen jetzt am Fleisch herum. Immy ist natürlich Vegetarierin und knabbert an einem Salat. Ab und zu klaut sie sich ein paar Pommes vom Teller ihrer Tochter.

»Heute war doch dein erstes Mal«, sagt Immy, als sie satt ist, und lehnt sich zufrieden zurück.

Wenn sie jetzt am Augenrollen meinerseits nicht erkennt, dass sie sich diese Bemerkung hätte sparen können, dann weiß ich auch nicht. 
Traugott, sonst nicht sehr schnell im Denken, nimmt sofort Witterung auf.

»Was für ein erstes Mal?«, fragt er.

Ich habe Immy eingeweiht, weil ich ihr vertraue. Und jetzt das. Adrian weiß nur von einer Akkordeongruppe, an der ich ab und zu am Samstag oder auch Sonntag teilnehme. Um zu üben. Ich wollte ihm nichts von Straßenmusik erzählen, sonst kommt er am Ende noch vorbei, um mich anzufeuern und schuhzuplatteln. Er ist kein misstrauischer Mann, aber neugierig ist er schon.

»Ja, Honey, wie war deine Akkordeongruppe?«

Das Stichwort stachelt den Traugott natürlich erst recht an. »Akkordeon?«, fragt er und zieht die beiden Augenbrauen hoch, dass er aussieht wie ein Uhu.

»Ich spiele jetzt wieder öfter.«

»Es klingt großartig«, ergänzt mein Ehemann sofort.

»Das glaub ich gern«, heuchelt Traugott. »Bist vom Fleck weg engagiert für die Hochzeit. Vielleicht machen wir was zusammen. Zweistimmig. Was spielstn so?«

Das fehlt mir noch, dass der Traugott mich für seine Hochzeit einspannen will.

»Das Hiatamadl zum Beispiel«, sagt Immy. »So was spielt sie. Also genau deine Wellenlänge.«

Daher weht der Wind. Sie findet das Lied nicht gut. Das ist mir klar. Ich habe es trotzdem in mein Repertoire aufgenommen, weil es sich leicht spielen lässt. Da hat sie sich jetzt, nachtragend wie sie manchmal, aufbrausend wie sie neuerdings ist, doch nicht zurückhalten können.

»Kenne ich das Lied?«, fragt Adrian.

Wenigstens lenkt es ihn von der Akkordeongruppe ab, die es nicht gibt. Ich werfe Immy einen strafenden Blick zu, damit sie das Thema nicht vertieft. Sie reagiert nicht, sondern fängt mit ihrer Belehrung an. 
»Es ist ein frauenfeindliches und sehr rückständiges Volkslied. Es geht um Hirtenmädchen und deren Körperform. Natürlich waren sie dünn, wegen der harten Arbeit und dem wenigen Essen. Mädchen aus der Stadt galten als attraktiver, da sie angeblich dicker waren. Das ist so ein veraltetes Frauenbild.«

Adrian guckt irritiert, er versteht wahrscheinlich nicht, warum die Backen von der Immy wieder rot zu glühen beginnen.

Sie holt noch einmal richtig aus. »Bodyshaming nennt man das bei euch in den USA
. Da ist man halt schon weiter mit solchen Sachen.«

Dieses Stichwort ist Adrian ein Begriff. Er nickt verständnisvoll. Maik streichelt schon wieder beruhigend über den Arm von Immy.

Obwohl Traugott bislang nur einen halben Liter Radler intus hat, hört er sich bereits nach drei Mass Starkbier an. »Geh, dir stinkt’s doch nur, weil du selber so dünne Wadln hast. Schau die Daisy an, die sieht im Dirndl fantastisch aus.«

Vor allem will er einen Keil zwischen Immy und mich treiben und den Finger in die Wunde halten. Wie immer.

»Daisy, du spielst auf meiner Hochzeit. Ich heirate nämlich auch ein Mädchen aus der Stadt. Hi, hi, hi. Aus Rio de Janeiro. Mit dicken Wadln und dicken …«

Aber da merkt selbst er, dass das jetzt zu weit geht. Die Immy schaut, als ob sie ihm gleich ihr restliches Bier über den Kopf kippen wird. Und auch ich bin nicht abgeneigt, ihm rein zufällig gegen das Schienbein zu treten. Das kann aber einen Traugott nicht erschüttern.

»Auf jeden Fall steht der kirchlichen Trauung nichts im Weg. Meine Taufurkunde habe ich mir schon besorgt. Und die Bruna ist ja auch römisch-katholisch«, fährt er fort und blickt seine Schwester und mich selbstzufrieden an. Immy ist aus der Kirche ausgetreten, und ich bin mit einem Protestanten verheiratet. Da ist er natürlich jetzt fein raus. »Ich muss dir übrigens sagen, liebe Immy, dass ich das einzig ehelich geborene Kind unserer Eltern bin. Das habe ich jetzt amtlich.«

Von dem hohen Ross, auf dem er heute sitzt, würde ich ihn liebend gerne herunterstoßen, direkt auf die Kieselsteine unterm Tisch. Die Immy schaut ihn an, als ob er nicht ganz dicht ist. Eine schlagfertige Antwort hat sie aber anscheinend nicht parat. Sie schweigt.

»Das ist ja keine Schande, hat ja schon manch einer heiraten müssen
«, versucht Traugott eine Schadensbegrenzung. »Und in dem Fall warst halt du der Grund.«

Immy gibt sich gelassen. »Du hast wahrscheinlich gedacht, ich bin geschockt. Mir ist das völlig egal.«

Sie wirkt aber doch ein bisschen verstimmt, also schalte ich mich ein. »Gib einfach nichts auf sein Gerede.«

Unsere beiden Männer haben nichts von der Diskussion mitbekommen. Maik und Adrian unterhalten sich angeregt über die neuesten Entwicklungen in der Fitness- und der Immobilienbranche. Luzie sprintet mit Wastl inzwischen wieder durch den Biergarten. Immy und Traugott dagegen tauschen Vorwürfe wie Pingpongbälle aus.

»Du hast gesagt.«

»Nein, du hast aber gesagt.«

»Du hast sie doch nicht mehr alle.«

Und so weiter und so fort.

Ein wunderbarer Vorgeschmack auf die bevorstehende Hochzeit im Kreise der Familie.

Ich muss an Igor denken. Soll ich ihm wirklich glauben, dass ausgerechnet Dachselkofen das Reiseziel des toten Russen war? Danach könnte ich an diesem Tisch hier eigentlich Immy oder Traugott fragen, dann würden sie sofort aufhören mit ihrer Streiterei. Wen, glaubt ihr, sucht ein Russe in Dachselkofen?
 Aber das wäre ein gefundenes Fressen für den Traugott. Das muss ich mir dann jahrelang vorhalten lassen, wisst ihr noch, damals, als die Daisy dachte, es gäbe eine Verbindung zwischen einem Mord und Dachselkofen. Und dazu 
sein kindisches Gelächter. Am Ende ist das Ganze wirklich nur eine Verarsche vom Leutner. Trotzdem frage ich mich, wen dieser tote Straßenmusiker in Dachselkofen hat aufsuchen wollen. Wir sprechen hier von einem Nest im Bayerischen Wald, in dem sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagen. Da sitzen die alten Blochners und noch ein paar andere verlorene Seelen, die dort hängen geblieben sind. Da kennt jeder jeden. Warum wollte dieser Oleg Wodka ausgerechnet dorthin, und vor allem, warum ist er vorher ermordet worden?





9
.


W
ie war denn Ihr Wochenende?«, frage ich den Hoblmayr am Montag, um ein bisschen Small Talk zu machen. Die Frau Doktor hat einen Termin mit ihm, ist aber noch unterwegs.

»Was fragens denn so blöd!«, brummt Hoblmayr. »Dienst hab ich gehabt am Wochenende. Ich bin praktisch sowieso immer am Arbeiten. Nicht jeder kann es sich leisten, den ganzen Tag herumzusitzen und wie hypnotisiert auf den Bildschirm zu starren. Manche Menschen müssen auch dafür sorgen, dass die Welt nicht aus dem Ruder läuft.«

Seppi Leutner hat das aufbrausende Temperament seines ehemaligen Chefs schon öfter erwähnt und ihm unterstellt, eine schnell beleidigte Leberwurst zu sein. Ich dagegen kenne den Hoblmayr eher als grau melierten Gentleman, praktisch ein bayrischer George Clooney im Trachtenjopperl, wenn auch deutlich weniger attraktiv.

Diese Art heute ist bestimmt seinem Ärger darüber geschuldet, dass die Frau Doktor ihn warten lässt. Ich riskiere keine Widerrede, sondern fahre eine ausgeklügelte Deeskalationsstrategie.

»Eine Tasse Kaffee?«, frage ich ihn.

Er nickt und setzt sich drüben im Büro von der Frau Doktor schon einmal aufs Sofa. Wenn er wüsste, wie oft sie sich dort in die Horizontale begibt, um einen ihrer Powernaps zu machen, es würde ihn vielleicht ablenken von seinem Grant. Ich will aber nicht indiskret sein, sondern bring ihm eine bis obenhin gefüllte Tasse Kaffee mit 
einem verwässerten Espresso. Für mich sieht es aus wie Spülwasser, aber der Hoblmayr mag seinen Kaffee genau so.

»Was ist denn los, Herr Hoblmayr?«, frage ich im Tonfall einer Krankenschwester, die einem besonders unleidlichen Patienten gleich einen Einlauf verpassen muss.

Aus seiner Kehle kommt ein tiefer Seufzer. »Ein neuer Mord. Noch ein Russe.«

Das macht mich natürlich hellhörig. »Auch wieder ohne Papiere?«

»Nein, nein. Aber wieder mit Akkordeon.«

Das wird ja immer schlimmer. Das hört sich wirklich nicht gut an, schon gar nicht, wenn es ein zweiter ermordeter Russe ist. Was ist denn los in München, dass einer nach dem anderen umgebracht wird. Mir stellen sich die Nackenhaare auf.

»Schon wieder ein Straßenmusiker?«, frage ich.

Er nickt.

Äußerlich mag ich ruhig wirken, aber mir läuft es kalt über den Buckel, als hätte mir der Hoblmayr einen Kübel Eis über den Kopf geschüttet.

»Strelnikoff heißt der Mann.«

Da muss ich mich zusammenreißen, um nicht laut aufzuschreien vor Entsetzen. Das habe ich schon befürchtet, als der Hoblmayr mit Russe und Straßenmusiker anfing. Und nun ist es tatsächlich wahr.

»Ein junger Kerl von noch nicht ganz fünfundzwanzig Jahren«, fügt er hinzu.

Ich bin fassungslos. Natürlich kann es mehrere Strelnikoffs in München geben, aber bestimmt nicht noch einen mit Akkordeon. Der schöne Igor. Tot. Ich schaue auf meine Hände und sehe, dass sie zittern. Der Hoblmayr ist ein solcher Klotz, dass er überhaupt nicht merkt, wie erschüttert ich bin, er redet einfach weiter.

»Ein Musikstudent aus Moskau. In dem seinem Alter liegt man normalerweise nicht einfach morgens tot im Bett.«

»Auch wieder erwürgt?«, frage ich.

»Nein, nein, nicht erwürgt und nicht erschossen. Das ist ein bissl komplizierter. Da waren Drogen im Spiel.«

»Drogen?«

Hoblmayr sieht mich an, als ob ich blöd wäre, weil er mir doch bereits alles gesagt hat. »Geh, die schlucken doch heutzutage alles wie Zuckerln. Aber es geht ja noch weiter, hören Sie mir doch einfach zu, Frau Dollinger.« Er mustert mich wie ein strenger Lehrer seine unwillige Schülerin. Zwei tote Russen, die in seinen Aufgabenbereich fallen. Er hat allen Grund, gereizt zu sein.

»Seine Schwester hat ihn gefunden, und weil er keine Lebenszeichen mehr von sich gab, hat sie einen Sanka gerufen und dann auch gleich uns. Letzteres ist sonderbar, wenn man bedenkt, dass sie die Hauptverdächtige ist.«

Palina, das Schneewittchen mit Geige, hat also ihren Bruder gefunden und erkannt, dass er tot ist. Sie ruft den Krankenwagen, und am Ende wird sie verdächtigt? Habe ich etwas verpasst in dem Bericht vom Hoblmayr? Und vor allem: Ist dies der Moment, um ihm zu sagen, dass ich Igor gekannt habe, wenn auch flüchtig und nur, weil der Leutner eine saublöde Idee hatte, auf die ich mich eingelassen habe?

Er nippt am Kaffee und legt eine dramatische Pause ein, bevor er dann den Rest der Geschichte berichtet. »Eine attraktive junge Frau ist die Schwester, das muss ich schon sagen, ebenfalls Musikstudentin, aber so nervös, hat ständig an ihrer Tasche gezupft und drinnen etwas gesucht. Das Tascherl ist ihr am Ende sogar runtergefallen, und sie hat uns die Beweisstücke quasi vor die Füße geworfen. Als ob sie gefasst werden wollte.«

»Was denn für Beweisstücke?«

Er lacht triumphierend wie ein Jäger, der eine Hirschkuh erlegt hat und sich ihr Geweih demnächst an die Wand nageln wird. »Tabletten. 
In ihrer Handtasche haben wir eine ganze Apotheke gefunden. Was zum Aufputschen, was zum Runterkommen, und dann noch Herztabletten. Russische. Das war mehr wie ein Medizinkoffer, das Tascherl.«

»Hat sie gesagt, wozu sie die Tabletten dabeigehabt hat?«

Hoblmayr lächelt höhnisch. »Angeblich leidet sie unter Auftrittsangst und nimmt regelmäßig Betablocker. Mit den vielen Tabletten hätte sie jedenfalls eine ganze Musikkapelle ausrotten können. Und es hätte auf den ersten Blick bei allen Musikern wie ein Herzkasperl ausgesehen. Nur dass ihr Bruder ein bissl zu jung war für Herzprobleme. Da schöpft man dann schon einen Verdacht, und deshalb liegt der junge Mann jetzt in der Rechtsmedizin, und wir ermitteln. Da war die kleine Russin doch nicht so schlau, wie sie denkt.«

»Aber was für ein Motiv soll sie denn haben?«

Natürlich wünschen sich Geschwister manchmal gegenseitig die Pest an den Hals, wer kennt das nicht. Cousin Traugott zum Beispiel bietet sowohl seiner Schwester als auch mir genügend Gründe, ihn ab und zu rein gedanklich zu ermorden. Alt genug für einen Herzkasperl wäre er, Tabletten ließen sich besorgen. Bislang hat ihn aber noch keine von uns beiden umgebracht, es gibt dann ja doch diesen inneren moralischen Kompass, der einem sagt, reiß dich zusammen.

Wir haben hier in der Staatsanwaltschaft allerdings schon alles Mögliche erlebt, wieso also nicht eine russische Studentin, die ihren Bruder mit Herztabletten umbringt, weil er musikalisch eine bessere Leistung bringt als sie.

»Halten Sie Neid für das Mordmotiv?«, frage ich.

»Ich erkläre Ihnen einmal etwas, Frau Dollinger. Nur der Laie denkt, es muss immer einen plausiblen Grund für einen Mord geben. In Wirklichkeit ist es einfach oft nur ein Kurzschluss im Hirn. Eine Sicherung brennt durch, und schon bringt man jemanden um. Das 
geht schneller, als viele denken.«

»Was passiert jetzt mit ihr?«

»Das muss ich Ihnen wohl nicht erklären. U-Haft natürlich. Der Haftrichter hat angesichts der Beweislast den Haftbefehl, ohne mit der Wimper zu zucken, unterschrieben. Psychiatrisch untersucht wird sie auch, dann wissen wir, ob bei der im Hirnkastel was nicht stimmt oder alles von langer Hand geplant war.«

Er wirkt sehr zufrieden mit sich. »Ein Tempo in der Ermittlungsarbeit haben wir jedenfalls, das soll uns erst mal einer nachmachen. Unsere Aufklärungsquote hier in München kann sich schon sehen lassen, gerade im bundesweiten Vergleich.«

Diese Selbstzufriedenheit vom Hoblmayr ist fast schwerer zu ertragen als seine schlechte Laune vorhin. Es macht mich außerdem fassungslos, wie schnell sich die Welt ändern kann. Am Samstag war Palina noch die Schwester, die ihre Geige quälte, und nun steht sie unter Verdacht, ihren Bruder ermordet zu haben. Und dieser begnadete Musiker, der schöne Igor, ist tot. Nie wieder werden seine langen Finger auf den Tasten umherflitzen, um die Kunst der Fuge
 oder die Vier Jahreszeiten
 zu spielen.

Ich verspüre Reue und will dem Hoblmayr am liebsten sofort Bericht erstatten, eine Beichte ablegen, ihm sagen, was ich weiß. Nur wie bringe ich es dem Hoblmayr schonend bei, damit er nicht sofort »Frau Dollinger, wie konnten Sie nur!« losschreit? Besser wäre es, wenn er sich mit dem Satz »Dieser Leutner, das ist ja unglaublich!« aufregen würde.

Die Worte liegen mir schon auf den Lippen, aber bevor ich anfangen kann, kommt die Frau Doktor mit einem gelb, grün und schwarz gestreiften Cape hereingeschneit. Es sieht aus, als hätte sie sich die Fahne von Jamaika um den Leib geknotet. Ihre High Heels müssen Raketenantrieb haben, weil jeder Schritt von ihr ein kleiner Hüpfer ist. Euphorisch läuft sie auf uns zu, sieht den Hoblmayr, er steht auf, und 
sie umarmt ihn.

»Gute Arbeit, Melchior«, ruft sie. »Das ist ja Lichtgeschwindigkeit, die du beim Ermitteln an den Tag legst.«

Beide plumpsen wegen des Schwungs, den die Frau Doktor mitgebracht hat, aufs Sofa.

»Schwestern können solche Biester sein«, sagt sie. »Das weiß ich aus eigener Erfahrung. Ich bewundere deinen Riecher, Melchior, es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Rechtsmedizin und die Spurensicherung alles untermauern werden. Da findet sich schon was. Du bist ein Menschenkenner, und ein Frauenversteher bist du ja sowieso.«

Hoblmayr wird rot wie eine gleichfarbige Rübe. Das ist nicht nur Blutdruck, sondern auch der Stolz, weil die Frau Doktor in ihm jetzt endlich den knallharten Ermittler sieht. Als sie die Jamaika-Fahne lasziv aufs Sofa wirft, rutscht ihr erstaunlich hochgeschlossenes grünes Seidenkleid nach oben. Für eine Frau von fast fünfzig hat sie wirklich ordentlich knusprige Schenkel. Das scheint auch dem Hoblmayr aufgefallen zu sein, so wie er sie anstarrt.

Mein Vorhaben, das Stichwort Dachselkofen unauffällig in die Konversation einfließen zu lassen, hat sich erledigt. Ich bringe es einfach nicht fertig, ihre Euphorie zu dämpfen. Sie scheinen wirklich zu glauben, dass sie zumindest den zweiten Russenmord schon in der Tasche haben. Der erste war ja ohnehin ein Raubmord – aus ihrer Sicht.

»So, ich muss dann mal wieder«, sage ich.

Wenigstens ist jetzt klar, wie der Hoblmayr die Frau Doktor auf Touren bringen kann. Ermittlungserfolge sind das beste Aphrodisiakum. Ich gönne den beiden ihren beruflichen und privaten Siegeszug auf dem Sofa. Wer weiß, wann auf diesen Traum ein böses Erwachen folgt.

Schon in der Mittagspause erreicht mich dann der Anruf von Seppi Leutner. Er ist auf einer Schulung in Niederbayern, weil er vom Rötzberger verdonnert wurde, sich dort weiterzubilden. Digitalisierung der Polizei und Methodentraining. Irgendwie so etwas, und das recht kurzfristig. Wer weiß, vielleicht hat ihn der Rötzberger bereits über und schiebt ihn deshalb in die Welt der grauen Theorie ab. In der Praxis hat sich das ehemalige Wunderkind Leutner bislang ja nicht allzu sehr bewährt. Zumindest in München nicht.

Leutner kommt gleich zur Sache. »Und jetzt?«

»Was meinst du?«, frage ich, obwohl ich natürlich ahne, was er meint.

»Der Dings, der, mein Gott, jetzt fällt mir der Name schon wieder nicht ein, der Igor, der Dings, der Strachmaninoff halt.«

»Strelnikoff.«

»Ja, genau. Der, mit dem du geredet hast.«

»Der ist tot.« Meine Stimme zittert unfreiwillig. Ich kann es immer noch nicht glauben.

»Deshalb ruf ich doch an. Was sagt der Hoblmayr jetzt?«

»Was soll er schon sagen? Er hat die Schwester verhaftet.«

»Ist der wahnsinnig?«

»Es gibt Beweise, dass sie ihren Bruder getötet haben könnte.«

»So ein Blödsinn.«

»Er hat Tabletten bei ihr gefunden.«

Hoblmayr mag zu Schnellschüssen neigen und es sich zu einfach machen, aber Ferndiagnosen übers Handy zu stellen ist auch nicht gerade die feine investigative Art.

»Der erste Russe ist erwürgt worden. Der zweite Russe ist auch tot«, zählt der Leutner auf, als ob ich das nicht schon alles wüsste. »Die Todesart ist unterschiedlich. Aber was war die Gemeinsamkeit in beiden Fällen?, fragt man sich da. Soll ich es dir sagen, Daisy? Ich sag’s dir. Beide haben Akkordeon gespielt und waren Straßenmusiker.«

»Mhm.«

»Der Strelnikoff muss dir doch irgendwas gesagt haben. Hat der keine Vorahnung gehabt, dass ihm was passieren könnte?«

Aus Sorge, dass sich der Leutner, Kindskopf, der er ist, über mich amüsiert, habe ich mich am Wochenende noch bedeckt gehalten mit der neuen Information. Ich habe ja nicht wissen können, dass der Igor am Montag tot ist und seine Schwester in U-Haft steckt.

»Weißt du etwas, was der Hoblmayr nicht weiß?«, fragt Leutner.

»Dachselkofen«, sage ich.

»Wie bitte?«

Hat er jetzt was an den Ohren? Ich habe mich doch laut und deutlich ausgedrückt. »Dachselkofen. Ein Ort im Bayerischen Wald. Ich bin da aufgewachsen.«

»Schnackselkofen meinst du. Ha, ha. Da kommst du her?«

Seppi Leutner wiehert wie ein Pferd ins Handy hinein. Ich will ihn korrigieren, möglicherweise hat er wirklich schon in jungen Jahren einen Hörschaden entwickelt, ist ja nicht selten heutzutage, aber da fährt er fort. »Ja, die Kollegen aus der Oberpfalz haben immer Schnackselkofen gesagt. Wegen dem Puff. Da hat’s oft Ärger gegeben, regelmäßig sind die da Einsätze gefahren.«

»Ein Puff in Dachselkofen?« Ich verkehre halt nicht in solchen Kreisen, dass ich davon eine Ahnung habe. Wobei das Prostitutionsmilieu eine mögliche Verbindung zu Oleg Wodka plausibler machen würde. Vielleicht wollte er der Liebe oder der Erotik wegen dorthin. Hat sich in eine der Frauen verliebt und wollte sie retten. Was weiß ich, so laufen solche Geschichten doch oft ab.

»Der war natürlich illegal, der Puff. Der ist längst dichtgemacht. Jetzt ist dort wieder Ruhe im Wald. Ehrlich, ich weiß nicht, was Dachselkofen mit dem Fall zu tun haben soll.«

»Ich auch nicht. Vielleicht ist es völlig unwichtig, dass Igor Strelnikoff mir das erzählt hat.«

Leutner schnaubt. »Doch, doch. Das ist wichtig. Hast du es dem Hoblmayr erzählt?«

»Hätte ich das tun sollen?«

»Besser nicht. Der glaubt dir das sowieso nicht.«

»Eben. Wenn der hört, dass das Ganze mit der Straßenmusik auf deinem Mist gewachsen ist, dann schreit er, dass du es bis nach Niederbayern hörst. Gut drauf ist er nicht wegen dem neuen Mord. Das Einzige, was ihn aufgeheitert hat, ist, dass es die Schwester gewesen sein soll.«

»Bis sie es dann doch nicht gewesen ist. Der wird sich noch wundern. Schau, Daisy, das kann doch alles kein Zufall sein. Der Dings, der Russ, der Strelnikoff, erzählt irgendwas von Dachselkofen. Dadurch hat er sich in Gefahr gebracht, und schau hin, jetzt ist er tot.« Den letzten Satz spricht er am Telefon dermaßen theatralisch, als wäre er persönlich mit dabei gewesen bei der Ermordung.

»So ein Schmarrn, Seppi. Der hat ganz normal Kaffee mit mir getrunken, davon weiß doch niemand was. Außer seiner Schwester.«

»Ja, gut. Vielleicht steckt sie doch mit dem Mörder unter einer Decke. Sie wurde gezwungen, ihren Bruder umzubringen. So könnt’s auch gewesen sein. Er hat sich dir anvertraut, ich hoffe, du weißt, was das bedeutet.«

»Dass deine Fantasie mit dir durchgeht?«

»Der Mörder, Daisy. Woher willst du wissen, dass du nicht auch in Gefahr bist? Der hat euch doch bestimmt gesehen. Ich würd vorschlagen, du ziehst dich nach Dachselkofen in den sicheren Schoß deiner Familie zurück. Und bei der Gelegenheit hörst dich ein bissl weiter um, ob jemand etwas über die zwei toten Russen weiß.«

»Vielen Dank auch, Seppi. Jetzt hab ich zwei Morde und einen frei herumlaufenden Mörder am Hals. Wenn’s sonst nichts ist.«

Ich lege auf, bevor er noch etwas sagen kann, und ärgere mich über den Leutner und über mich selbst, weil ich so gutmütig bin. Und dann 
denke ich noch mal an den Samstag, und wie ich mit dem Igor im Café gesessen bin. Der war so nett, der Igor, und ein so ein guter Akkordeonspieler. Was ist denn los, dass ein solcher Mensch, der die Welt mit seiner Musik ein kleines bisschen schöner gemacht hat, auf einmal tot im Bett liegt?
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I
n München war das Wetter noch sommerlich warm, aber kaum bin ich auf der Autobahn, setzt auf einmal ein Regen ein, der sich, je nördlicher ich komme, fast schon in ein Unwetter verwandelt. Dann lockert es wieder auf, die Wolken hängen immer noch wie graue Gewitterhexen im Himmel, aber die Sonne schickt ein paar Strahlen herunter.

Ich bin die letzten Tage wirklich nicht vor Freude im Quadrat rumgehüpft, sondern war von einem schlechten Gewissen geplagt. Bin es immer noch, denn schließlich habe ich auf meiner Arbeit sowohl der Frau Doktor als auch dem Hoblmayr wichtige Informationen vorenthalten. Außer dem Leutner weiß eigentlich niemand, dass ich wegen der zwei toten Russen unterwegs nach Dachselkofen bin.

Der Frau Doktor habe ich erzählt, dass ich aus dringenden familiären Gründen kurzfristig nach Hause fahren muss. Meinem Vater ginge es nicht gut. Ich schätze, sie hat innerlich einen einsamen, alten Mann ganz alleine vor einer Hütte im Wald gesehen, so beschämend verständnisvoll hat sie reagiert.

»Nehmen Sie sich ein verlängertes Wochenende oder länger, wenn es nötig sein sollte. Wir regeln das hier intern«, hat sie zu mir gesagt. »In dem Alter kann ja immer etwas sein. Ich kenne das. Meine eigenen Eltern sind auch nicht mehr die Jüngsten. Die Gesundheit geht vor.«

Es tat mir richtig weh, ihr etwas vorzulügen, weil wir doch eigentlich eine Vertrauensbasis miteinander haben.

Und meinem Ehemann konnte ich die paranoide Geschichte vom 
Leutner jetzt echt nicht auftischen.

»Darling, da ist vielleicht ein Mörder in Dachselkofen. Ich schau einfach mal, ob ich den finde.«

Nein, ich habe Adrian natürlich gesagt, dass es um Traugotts Hochzeitsplanung geht, was wenigstens nicht ganz gelogen ist, aber eben auch nicht ganz wahr.

»Es tut mir leid, dass ich dich nicht begleiten kann«, hat Adrian zerknirscht gemeint. Er ist aus beruflichen Gründen wieder einmal in die USA
 geflogen und kommt erst zur Hochzeit vom Traugott wieder zurück.

»Mach dir keine Gedanken, Darling. Der Wastl schnuppert die gute Landluft, und ich genieße ein paar Tage im Kreise meiner lieben Familie.«

Er hat es mir sofort geglaubt, denn er hat natürlich auch überhaupt keinen Grund, misstrauisch zu sein.

Der Leutner ist mir die ganze Woche immer wieder, sobald es die Fortbildung zuließ, telefonisch mit neuen Theorien und Fantastereien gekommen. Er war sich zum Beispiel sicher, dass Igor langsam und schleichend mit radioaktiven Substanzen hingerichtet worden sein könnte. »So bringen die ihre Leute, die zu viel reden, um die Ecke, Daisy. Genug Fälle dieser Art gibt’s doch schon, London, Berlin und so weiter, der Dings, jetzt fällt mir der Name nicht ein. Warum nicht auch in München. Das wird schon noch rauskommen. Du wirst es sehen.«

Oh, mei, der Leutner.

Der Bericht der Rechtsmedizin hat vorgestern allerdings eindeutig ergeben, dass Igor tatsächlich einen hoch dosierten Betablocker russischer Art verabreicht bekommen hat. Das war genau die Sorte Tabletten, die Palina in ihrem Handtascherl dabeigehabt hat und angeblich wegen Auftrittsangst selbst nimmt. Ich habe es recherchiert, und demnach ist es unter Musikern durchaus nicht 
unüblich, dass die so was nehmen. Die großen Mengen dieses Medikaments, über die Palina verfügte, erklärt es allerdings nicht unbedingt. Vielleicht ist sie ein besonders ängstlicher Typ.

Bei Igor wurde im Blut auch noch eine hohe Dosis von einer Substanz namens Methamphetamin gefunden. Im Volksmund wird das auch Crystal Meth genannt. Nimmt man es, sieht man bald aus wie ein Zombie. Jemand hat ihm davon eine Überdosis gespritzt, die definitiv zum Tod führen musste. In Kombination mit einem Betablocker war das selbst für ein junges Herz wie dem von Igor zu viel. Da wollte wohl jemand ganz auf Nummer sicher gehen, dass der Tod unausweichlich eintritt.

Nur war im Handtascherl von der Palina aber definitiv kein Crystal Meth. Das stört Hoblmayr allerdings überhaupt nicht. Er geht von Drogenkonsum der beiden Geschwister Strelnikoff aus und will Igor zum Schwerstabhängigen abstempeln. Dabei hatte der schöne Igor, als ich ihn gesehen habe, noch alle seine schönen weißen Zähne im Mund und wirkte kein bisschen wie ein Zombie. Auch bei der Palina habe ich nicht den Eindruck, dass die sich ihr Leben mit Drogen verpfuscht. Nach wie vor bestreitet sie, ihren Bruder umgebracht zu haben. Hoblmayr hat bislang kein Geständnis von ihr bekommen.

Sich mit den ganzen Tabletten erwischen zu lassen und es nicht zuzugeben, ist eigentlich sehr dumm. Dumm hat die Palina aber nicht auf mich gewirkt. Ich würde sie nicht einmal als besonders von Auftrittsangst geplagt einschätzen, so selbstbewusst, wie sie wirkt. Und schon gar nicht kommt sie mir wie eine Mörderin vor. Das kann ich mir also nicht vorstellen, dass die ihren Bruder umgebracht hat.

Der letzte Abschnitt der Fahrt führt mich durch eine Märchenlandschaft aus Berg und Tal und Wald. Dank des Regens hängt ein feuchter Schleier über den Bäumen, und Nebel steigt auf. Neben mir schlummert der Wastl zusammengerollt tief vor sich hin. Das 
Geräusch des Motors beruhigt ihn. Wie gut hat es ein Hund, er schläft den Schlaf der selig Unwissenden, ungetrübt von jeglicher Vorahnung, wie schlecht die Welt manchmal sein kann. Es soll neuerdings nicht nur Pilze und Bäume, sondern auch Wölfe geben im Wald bei Dachselkofen. Rotkäppchen lässt grüßen. Mit eigenen Augen gesehen habe ich aber noch keinen.

Der Blochner-Hof, wo ich einen Großteil meiner Kindheit und Jugend verbracht habe, liegt auf einer kleinen Anhöhe ein bisschen außerhalb des Dorfkerns von Dachselkofen. »Hof« ist etwas übertrieben. Man mag es nicht glauben, aber früher sind ganze Bauernfamilien samt Personal mit achtzig Quadratmetern auf zwei Etagen ausgekommen.

Es stimmt aber nicht, dass die Höfe einem nachgeschmissen werden wegen Landflucht und so weiter, wie Immy es vor ein paar Wochen behauptet hat. Adrian und ich haben uns umgeschaut. Natürlich, im Vergleich zu München und Umgebung sind die Immobilienpreise hier immer noch erschwinglich. Mittlerweile sind aber doch viele auf den Geschmack gekommen, sich ein Bauernhaus im Bayerischen Wald als schickes Ferien- oder Wochenenddomizil auszubauen.

Dafür würde sich der Blochner-Hof auch anbieten, weil er am Waldrand liegt und es hier so ruhig ist, dass man nur den Waldkauz oder irgendwelche anderen Vögel hört. Perfekt für gestresste Großstädter. Der Moderne haben sich mein Onkel und meine Tante bislang allerdings standhaft verweigert, insbesondere Vorschlägen von Immy oder mir, endlich in eine seniorengerechte Wohnung nach München oder wenigstens Regensburg zu ziehen. Tante Emerenz liebt ihren Bauerngarten, den sie hinterm Hof angelegt hat, und Onkel Traugott sitzt wie eine Statue vor dem Haus auf der Bank und schaut, wer da halt so angefahren kommt. Als er mich sieht, winkt er mir mit seinem Spazierstock zu.

»Ja, da schaug her, die Desirée, pünktlich wie die Maurer«, sagt 
Onkel Traugott, als ob er mich erst gestern gesehen hätte.

»Danke. Bin gut durchgekommen.«

Wastl wedelt mit dem Schwanz und schnuppert am Boden herum. Wahrscheinlich wittert er die Hühner, die sich Tante Emerenz hält.

»Was schleppst du uns denn da für eine Promenadenmischung an? Da ist doch ein Terrier mit drin.«

»Gar nicht wahr. Den haben wir vom Hirschbeiner-Hof.«

Ich ignoriere die Beleidigung, und der Wastl knurrt ein bisschen. Der Hund hat schließlich seine Ehre als adeliger, reinrassiger Dackel zu verteidigen.

Onkel Traugott lacht, und es klingt affig wie bei seinem Sohn. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. »Oh mei, der Hirschbeiner, der alte Schlawiner.«

»Ist die Tante Emerenz nicht da?«, frage ich, um diese Diskussion abzukürzen.

»Wo soll die schon sein? Im Garten ist sie.« Dann schreit er auf einmal los: »Emerenz! Die Daisy ist da!«

Ich hole aus dem Auto meine kleine Reisetasche und den Beutel mit dem Zubehör für Wastl sowie den Kasten mit dem Akkordeon. Das schleppe ich alles zur Haustür. Zugesperrt wird hier höchstens in der Nacht. Noch bevor ich die Tür aufstoße, kommt Tante Emerenz um die Ecke. Sie ist eine kleine, runde Person mit Apfelbäckchen. Ihre Kleider, meist aus geblümtem Stoff, näht sie selbst, darüber trägt sie entweder selbst gestrickte Jäckchen oder, so wie heute, eine Kittelschürze, an der sie sich die Hände abwischt.

»Mei, die Daisy«, sagte sie. »Ein so ein schönes Kleid.«

Sie zupft an meinem blauen Sommerkleid und schaut sich als gelernte Schneiderin jede Naht genau an. Dann zwickt sie mir in die Backen, als wäre ich noch fünf Jahre alt. »Komm halt rein. Oben ist schon alles fertig.«

Aus dem Inneren des Blochner-Anwesens kommt mir der typische Geruch nach Braten, Sauerkraut und Kuhstall entgegen. Letzteres ist wundersam, weil seit dem Tod meiner Oma keine Tiere mehr gehalten wurden. Es ist eng. In den Siebzigerjahren, nachdem die Oma gestorben war, wurde das Haus ein bisschen umgebaut, aber auf dem Stand ist es irgendwie geblieben. Die Wohnküche sieht sowieso noch wie zu Großmutters Zeiten aus, sogar ein alter Ofen, den nur Tante Emerenz zu befeuern weiß, steht darin. Unten gibt es ein weiteres Zimmer, das war früher Cousin Traugotts Reich, mittlerweile ist es das Schlafzimmer meines Vaters. Nach seiner Pensionierung ist er zu seinem Bruder und der Schwägerin gezogen, obwohl er ein paar Kilometer weiter den alten Bungalow besitzt. In die fünfzehn Quadratmeter hier passen gerade ein Schrank, ein Bett und ein Fernseher hinein. Aber ihm taugt es, sagt er. Immy und ich denken ja, dass die Streitereien zwischen den ehemaligen Blochner-Buam die beiden auch im höheren Alter fit halten und sie also quasi aus gesundheitlichen Gründen in ihrer WG
 hocken. Und damit es nicht eskaliert, ist Tante Emerenz da. Sie sorgt dafür, dass sie sich versöhnen und die Mahlzeiten miteinander einnehmen.

Ich hätte mich ja lieber in ein Hotel eingebucht, es gibt im Umkreis ein paar, die sogar einen Spa-Bereich haben, aber da hat mir die Tante Emerenz einen Strich durch die Rechnung gemacht. Also erklimmen wir zusammen die steile Treppe nach oben, ich mit dem Akkordeonkoffer und meiner Tasche, Tante Emerenz trägt den Jutebeutel für den Wastl. Immys ältere Tochter hat letztes Jahr Fotos vom Schlafzimmer und vom Kinderzimmer im Internet zur Schau gestellt. Der Siebzigerjahre-Retrolook bekam von der Jugend viel Zuspruch, insbesondere die Tapeten mit den grafischen, fast psychedelischen Mustern und die knalligen Farben. Ich blicke auf das Etagenbett aus Metall und die Wände, die mit gelb-orange-
lachsfarbenen Kreisen tapeziert sind. Mir wird ein bisschen schwindelig. Wahrscheinlich sind die Jahre, die ich hier diesen optischen Reizen ausgesetzt war, der Grund, weshalb ich nur noch in Räumen mit einer klaren, eleganten Farbführung leben kann.

»Schön, dass hier alles so ist, wie es immer schon war«, sage ich mit Blick auf die zwei Schreibtische und den Schrank aus Nussbaumfurnier, das nicht einmal so tut, als ob es echtes Holz sein könnte. Ich bin schon lange nicht mehr hier oben gewesen. Und irgendwie ist es rührend, dass an der Wand über dem Etagenbett immer noch das Bravo-Poster von Dirty Dancing
 hängt. Wo die Immy und ich doch erst vor Kurzem in Jugenderinnerungen geschwelgt haben. Das Bild muss ich der Luzie noch einmal zeigen, wenn sie hier ist.

Tante Emerenz setzt sich im Kinderzimmer auf den alten Ledersessel, der früher der ganze Stolz von der Immy gewesen ist. Sie schnauft ein bisschen, sie ist nicht mehr die Jüngste. Mir ist ohnehin schleierhaft, wie sie es schafft, jeden Tag diese steilen Treppen zu steigen – in ihrem Alter. Sie streichelt dem Wastl über den Kopf, der sich das gefallen lässt, obwohl man merkt, dass er noch am Spurensichern ist mit seiner Nase.

»Ein so ein braver Hund. Ein so ein schönes Tier«, sagt Tante Emerenz und erinnert mich dabei schwer an Seppi Leutners Mutter. »Wo soll er denn übernachten?«

»Ja, nicht im Stall. Sondern bei mir. Neben dem Bett. Am Boden.« Das ist gelogen, denn der Wastl braucht immer noch viel Körpernähe, aber dafür hat in dieser Generation der Familie wahrscheinlich niemand Verständnis.

»Sag das bloß nicht dem Traugott oder deinem Vater. Die mögen keine Tiere im Haus.«

Das stimmt, allerdings wurden im Hause Blochner auch nie Dackel 
gehalten, sondern immer nur zwei Schäferhunde, die den Hof bewachen mussten. Und die kamen natürlich nicht ins Haus. Die letzten beiden Wachhunde sind vor zwei Jahren eingeschläfert worden, seither sitzt der Onkel Traugott selbst vorm Haus.

»Verrat mich nicht«, zwinkere ich Tante Emerenz verschwörerisch zu.

»Mei, und deine Ziehharmonika hast auch dabei!« Sie schaut mich hocherfreut an.

»Der Traugott und ich wollen eventuell ein Stück einüben für seine Hochzeit. Er kommt doch morgen. Und die Immy auch.«

Da wird ihr Blick noch sonniger. »Ihr habts immer so schön gespielt miteinander. Besonders der Traugott.«

An ihrem Traugott hängt die Tante Emerenz sehr, und deshalb hat sie ihn auch so verzogen, was sich bis heute charakterlich eindeutig negativ bemerkbar macht.

Wastl läuft unruhig auf und ab, und die Tante und ich wissen Bescheid. Der muss schnellstens mal für kleine Dackel. Draußen hebt der Hund sofort das Bein und erleichtert sich. Aus meiner Sicht muss sich der Münchner Tierarzt irgendwie vertan haben. Ich habe noch nie gehört, dass Dackeldamen sich dermaßen männlich verhalten. Der Hund muss ein Bub sein.

Onkel Traugott sitzt immer noch vorm Haus. Wenn einer einen verdächtigen Russen in Dachselkofen gesehen haben könnte, dann ganz bestimmt er. Zumindest den Weg zum Blochner-Hof hat er ständig im Blick. Ich möchte nicht wissen, ob er nicht sogar ein Nachtsichtgerät besitzt, das er bei schlechten Lichtverhältnissen nutzt.

»Und? Irgendwas passiert in Dachselkofen so in letzter Zeit?«, frag ich und gebe mir Mühe, unaufgeregt zu klingen.

»Was soll denn passiert sein?«, pariert Onkel Traugott mit einer 
Gegenfrage. »Hier passiert nichts.«

»Ich frag doch nur.«

»Was du immer denkst«, sagt Tante Emerenz.

»Willst nicht lieber den Hieronymus holen? Wir wollen doch bald essen.«

»Wo ist denn der Vater?«

»Ja, wo soll er sein? Bei der Rosi. Um den musst du dir langsam Sorgen machen. Der spielt tagein, tagaus Karten mit den anderen zwei Dorfdeppen«, sagt Onkel Traugott.

»Er ist in letzter Zeit ein bissl merkwürdig, dein Vater. Vielleicht ist das der Alzheimer«, fügt Tante Emerenz hinzu.

Ich überlege, ob sie mich einfach nur ablenken will mit dieser Schnelldiagnose. Ja gut, Alzheimer. Mein Vater wiederum hat Tante Emerenz bereits mehrfach »Wahnvorstellungen« attestiert. Sie hat halt zeitweise religiöse Erlebnisse, für die andere Menschen heiliggesprochen werden. Und den Onkel Traugott hält mein Vater sowieso für einen verweichlichten Charakter, der seine Zeit auf dem Finanzamt abgesessen hat, während er, Hieronymus Blochner, sich den Arsch für Bayern und im Kampf gegen das Verbrechen aufgerissen hat.

»Gut, dann gehe ich jetzt zur Rosi. Und dann schauen wir mal«, sage ich. »Komm, Wastl.«

Der Hund und ich marschieren die kleine Anhöhe hinunter, die in den dichter besiedelten Teil Dachselkofens führt. Zu Fuß sind wir bei gemächlichem Tempo, der Wastl will ja jeden Stein und jeden Grashalm kennenlernen, in einer halben Stunde im Dorfkern. Dort prangt dann auch schon auf einer knallgelb gestrichenen Fassade das goldene Schild Café Dachsel
. The place to be in Dachselkofen. Wie mein Ehemann sagen würde.

Die Inhaberin des Café Dachsel
, Roswitha Scherübl, genannt Rosi, war drei Klassen über mir in der Volksschule, und ein Jahr davon hat 
sie auch gleich zweimal gemacht. Sie hat eine Konditorlehre mit Ach und Krach geschafft, dann die Gastwirtschaft ihrer Eltern übernommen und sie in Café Dachsel
 umbenannt. Alle haben ihr davon abgeraten. Aber es läuft nicht schlecht. Ihre Torten verschickt sie neuerdings auch per Post.

»Hunde müssen draußen bleiben«, sagt die Rosi frech, als sie mich und den Wastl erkennt. Sie hat den Gastraum mit Originalmobiliar aus den Achtzigern ausgestattet, ein günstiger Sonderverkauf. Die Stühle haben Sitzpolster aus buntem Samt, die Tische sind türkisfarben. Nicht dass das Bauernstuben-Ambiente vorher schöner war, aber es sah wenigstens nicht so sehr danach aus, als würden gleich die Flippers um die Ecke kommen und mit einem schmierigen Schlagergesang loslegen. Diese Rentnerband ist für Tante Emerenz das, was für andere Dirty Dancing
 bedeutet.

»Geh, hab dich nicht so«, kontere ich. »Das ist kein Hund, sondern ein Dackel.«

Da lacht Rosi. Wenn man sie nicht kennt, könnte sie einen schon einschüchtern, weil sie ein eher herber Frauentyp ist. Ihr schwarzes Muskelshirt mit einem weißen Wolf vorne drauf gibt den Blick auf zwei fette Bizepse mit Tätowierungen frei.

»An der ist ein Bub verloren gegangen«, hat die Tante Emerenz öfter gesagt.

Doch die Rosi ist im Grunde eine gutmütige Haut und zwinkert mir zu. »Und wie läuft’s so in München? Ist dein Mann nicht mitgekommen?«

»Nein, der ist gerade in den USA
. Beruflich. Und hier? Irgendwas Neues?«

»Na, eigentlich nicht. Wobei. Da war vor Kurzem so ein ganz ein komischer Typ hier. Ein richtiges Arschloch. Ein Wichtigtuer von der schlimmsten Sorte.«

Ich werde hellhörig. »Ja, und?«

»Ein ganz ein schleimiger. Wollte hier den Gastraum mieten für den ganzen Samstag und zu einem Freundschaftspreis, da lach ich doch. Ich hab mir das Bürscherl gepackt und gesagt, Freindl, wennst fei nicht zahlst, dann fällt der Watschenbaum um.«

»Und was hat er dazu gesagt?«

»Des sag ich meiner Mama, hat er gejammert.«

Sie kann den original Traugott aus den Achtzigern wirklich gut nachmachen. Den Bubi, der immer gleich losgeheult hat.

»Du hast ja Gäste, meine Güte, Rosi, Dachselkofen ist ein hartes Pflaster für eine Frau.«

»Das kannst laut sagen. Und männermäßig ist hier eh Wüste.«

»Hast ihm wenigstens ein Angebot gemacht, das er nicht ablehnen konnte?«

»Wir haben uns schon geeinigt. Das wird eine Hochzeit, die wird er nicht vergessen.«

Dafür liebe ich die Rosi, dass sie den Traugott genauso wenig leiden kann wie ich.

»Dein Vater wartet übrigens schon auf dich. Er hat vorhin noch ganz stolz erzählt, dass du heute kommst.«

Rosis Vater ist vor ein paar Jahren gestorben, vielleicht hat sie deshalb ein Herz für Stammgäste wie den großen Blochner. Ich schaue mich um und sehe meinen Vater an einem Tisch am Fenster sitzen. Im Gegensatz zum Onkel Traugott ist er schlank und hält sich gerade. Seine Haare sind allerdings auch schon weiß und mit Pomade nach hinten gegelt.

Mit Umarmungen oder überschwänglicher Begrüßung hat es mein Vater genauso wenig wie sein Bruder. »Die Daisy«, sagt er einfach.

Seine Freunde schauen kurz von ihrem Kartenspiel auf und schütteln mir die Hand. Auf dem Tisch stehen drei Helle. Rosi bringt dem Wastl schon einmal ein Schüsserl mit Wasser.

»Kommst gerade richtig. Mir könnten einen Mitspieler gebrauchen. 
Zu viert spielt es sich noch besser.«

»Ich soll dich aber zum Essen holen.«

»Also, ich habe gerade ein so ein gutes Blatt.«

Gut, da setze ich mich dann doch kurz mit an den Tisch. Die anderen beiden Mitspieler kenne ich von vorherigen Begegnungen als den »Fonse« und den »Icke«. Der Fonse hat eine ungesunde Gesichtsfarbe. Nach allem, was ich durch das Lesen unserer rechtsmedizinischen Akten weiß, stammt so ein Gelb häufig von Leberschäden und wird im Fachbegriff Alkoholabusus genannt. Nikotinabusus betreibt der Fonse auch, drum muss er alle zehn Minuten vors Café gehen. Bei der Rosi darf man nicht mehr drinnen rauchen.

Der Fonse war früher Lkw-Fahrer. Der Icke wiederum behauptet zwar, dass er eigentlich aus Brandenburg stammt, wird aber als Berliner gehandelt. Ergo der Spitzname. Eigentlich heißt er Helmut und war früher beim selben Spediteur wie der Fonse angestellt. Jetzt sind sie drei Männer in Rente oder pensioniert und über alle Standesunterschiede hinweg dicke Freunde. An der Wand hängt eine Urkunde. Letztes Jahr wurde der Icke nämlich von meinem Vater und dem Fonse zum Bayern ehrenhalber ernannt. Keine Ahnung, was er dafür tun musste.

Ich setze mich neben meinen Vater. Rosi stellt mir unaufgefordert ein Radler hin und macht einen Strich auf das Bierfilzl bei meinem Vater.

»Prost.«

Alle drei Männer heben ihre Gläser. Ich schaue heimlich in die Karten von meinem Vater. Watten ist ein bayrisches Glücksspiel. Es gibt drei Trumpfkarten, die sogenannten Kritischen. Schellen-Siebener, Eichel-Siebener und Herz-König. Belle, Biesi und Maxi. Mit diesen Karten, im Dreierpack »Die Maschine« genannt, hat man automatisch gewonnen. Mein Vater hat recht, er hat wirklich gute 
Karten. Zwei Stiche hat er schon für sich gewonnen, jetzt hat er noch zwei Kritische, die ihm den Sieg sichern. Fonse und Icke sitzen in der Falle. Ich will meinem Vater den Triumph nicht nehmen, deshalb warte ich ab, bis er schließlich den Maxi auf den Tisch donnert und das Spiel beendet ist.

Fonse und Icke wirken völlig gelassen, sie sind die geborenen Verlierer.

»Sauber«, meint Fonse nur.

»Und?« Mein Vater lehnt sich entspannt zurück. »Was macht die Münchner Staatsanwaltschaft? Und die Mordkommission? Ist der Hoblmayr, dieses Rindvieh, noch mit von der Partie, oder ist er endlich pensioniert worden?«

»Nein, nein, der Hoblmayr ist schon noch da.«

Mein Vater wendet sich an Fonse und Icke und setzt einen Gesichtsausdruck auf, der seinen Worten noch mehr Gewicht verleihen soll. Er, der große Blochner, zieht die Stirn kritisch in Falten, dabei nickt er wissend. »Ja, ja, der war der Schlechteste aus seinem Jahrgang. Wo der Hoblmayr hobelt, da fallen selten Späne, haben wir immer gesagt.«

»Gerade hat er einen Fall, da ist die Frau Doktor zuständig.«

»Die Frau Doktor von Papenburg«, sagt mein Vater wieder in diesem belehrenden Ton. Fonse und Icke hängen an seinen Lippen. Die Hierarchie unter den Männern ist klar. »Das ist die Chefin meiner Tochter. Eine sehr intelligente Frau. Und attraktiv dazu. Sieht man selten, so eine Kombination.«

»Genauer gesagt, sind es zwei Morde an Straßenmusikern.«

»Sauber. Wer sind die Opfer?«

»Zwei russische Staatsbürger. Also bei dem einen ist es klar, dass er Russe ist, beim anderen nur eine Vermutung. Bei dem fehlen die Papiere.«

»Russen«, sagt mein Vater. »So, so. In München? Ist es schon 
wieder so weit. Ich muss sagen, es wundert mich nicht. Du weißt ja, der Russ hat meinen Vater umgebracht und hat noch einige Leut mehr auf dem Gewissen.«

Vielleicht hat Tante Emerenz doch recht, denke ich in dem Moment. Das wirkt jetzt schon, als ob ihn der Alzheimer erwischt hat. Allerdings, diese Bemerkung, dass »der Russ« seinen Vater auf dem Gewissen hat, die ist nicht neu. Das hat mein Vater öfter heruntergeleiert als das Amen in der Kirche. Das einzig Wahre daran ist, dass der Opa im Russlandfeldzug umgekommen ist. Stalingrad halt. Die Russen hätten ganz bestimmt nichts dagegen gehabt, wenn der Blochner Opa seine Tage und auch die Nächte nicht in der Taiga verbracht hätte, sondern in Dachselkofen geblieben wäre.

»Daisy, merk einmal auf«, fährt mein Vater fort. »Ohne die Russen damals, da wären wir heute noch eine Familie, deine Mutter würde hier mit mir sitzen, und du wärst vielleicht nicht nach München gegangen, sondern würdest mit deinem Ami, deinem Adrian, eure Kinder in deinem Elternhaus großziehen.«

Mein Elternhaus, damit meint er den Blochner-Bunker. In den Siebzigern war es sicherlich eine innovative Bauweise, in einen Würfel aus Beton ein Panoramafenster einzusetzen und ein Flachdach drauf, fertig war der Bungalow. Heutzutage ist sie fast schon wieder in, diese brutalistische Bauweise. Aber das Haus möchte ich nicht geschenkt haben, und außerdem steht es schon seit Jahren leer. Mein Vater hat es verkommen lassen und wollte bislang nicht, dass jemand anders dort einzieht außer dem Schimmel und dem Staub, die sich breitgemacht haben dürften.

»Wir müssen jetzt los«, sage ich und ergreife seinen Arm.

Wastl, der bislang friedlich dalag, gähnt und reckt sich.

»Was ist denn das für ein kleiner Ratz?«, fragt mein Vater.

»Das ist der Wastl.«

»’ne kleene Ratte is dit«, sagt der Icke.

»Ein Ratz ist das«, meint mein Vater.

Die Männer lachen über ihre nationalen Sprachschwierigkeiten hinweg. Mein Vater steckt die Spielkarten ein und geht vor zur Rosi, um sein Bierfilzl zu bezahlen.

Als wir draußen sind, ist es noch hell. Wir gehen erst einmal schweigend los. Ich habe Sorge, aus Versehen wieder irgendwas über »den Russ« zu erzählen und meinen Vater erneut zu reizen.

Er prescht mit seinen langen Beinen gleich ein paar große Schritte voraus. Der Wastl dagegen schnuppert in einem fort. Der blüht richtig auf, man merkt, dass ihm Bewegung und frische Luft gefehlt haben.

»Gehen wir doch eine Runde durch den Wald. Da hat der Hund ein bissl Auslauf«, schlage ich meinem Vater vor. »Vielleicht finden wir sogar ein paar Schwammerln.«

Da grinst er mich an. »Geh, Daisy, um die Jahreszeit wachsen sicher keine Schwammerln. Aber gut, lassen wir den Hund laufen.«

Er pfeift und fletscht dabei die Zähne. Wastl, der hinter uns zurückgeblieben ist, weil er wie ein Trüffelschwein in der Erde wühlt, tut so, als ob er nichts hört.

Das entlockt dem großen Blochner ein Stirnrunzeln. »Der kleine Ratz hört nicht. Der ignoriert mich. Wie soll aus dem ein Jagdhund werden?«

»Der Wastl ist doch noch ein Welpe, und er soll auch gar kein Jagdhund werden.«

»Dackel werden für die Jagd gezüchtet, was meinst, warum diese Hunderasse so lang ist. Sie brauchen eine ordentliche Körperlänge, um Hasen oder Dachse aus ihrem Bau zu holen. Es heißt nicht umsonst, der Dackel ist dem Jäger sein bester Freund.«

»Das sagst du.«

»Jawohl. Das sag ich. Aber ein Stadthund, der ist natürlich verweichlicht. Ein Dackel muss lernen, sich in der Natur durchzubeißen. Wenn der nicht weiß, wie er sich richtig verhält im 
Wald, dann holt ihn der Fuchs oder sogar der Wolf.«

»Das wird schon nicht passieren. Außerdem melde ich den Wastl bald in der Welpenschule an. Dort lernt er alles, was er braucht.«

Mein Vater lacht laut auf. »Der braucht keine Welpenschule, der braucht eine strenge Hand. Wenn der erst ein paar Tage hier ist, hört der auf mein Kommando. Eins zwei fix. Den richte ich dir ab, der wird schon noch ein erstklassiger Jagdhund und keiner fürs Handtascherl.«

Ich will protestieren. So ein Unsinn. Wozu muss der Wastl jagen lernen und auf meinen Vater hören? Ich sage aber nichts mehr. Es muss ja nicht gleich am ersten Abend Streit wegen Erziehungsfragen geben.

Der Waldboden fühlt sich unter den Füßen weich und gut gefedert an, die Luft ist frisch und vom Regen gereinigt. Mein Vater ist auf einmal nicht mehr übermäßig redselig, wir gehen wieder schweigend nebeneinanderher.

Das Unterholz ist ein undurchschaubares Dickicht aus Ästen und umgefallenen Bäumen. Es knackt und knistert in einem fort. Und der Wastl, da hat mein Vater vielleicht schon recht, scheint eine gewisse Abenteuerlust mitzubringen, die ich ihm nicht zugetraut habe. Möglicherweise ist es doch sein Jagdinstinkt, der ihn antreibt. Er hebt die Schnauze kaum mehr vom Boden. Ich dagegen passe einen Moment nicht auf, stolpere über eine Baumwurzel und falle fast hin. Zwar kann ich mich gerade noch halten, aber vor Schreck lasse ich die Leine los. Ehe ich reagieren kann, schlüpft Wastl wie ein Profi-Dachshund unter einem umgestürzten Baumgerippe durch. Und schwupps ist er verschwunden.

»Jetzt ist er weg«, sagt mein Vater und klingt regelrecht zufrieden, weil er es ja schon gewusst hat, dass es so kommen würde. »Den sehen wir so schnell nicht mehr wieder. Hoffentlich holt ihn sich nicht der Wolf.«

Er schaut auf seine Armbanduhr. »Ja, gut, um die Uhrzeit ist der 
Wolf noch nicht unterwegs. Aber die Emerenz hat das Essen auf dem Tisch. Wir müssen los.«

»Nicht ohne meinen Hund«, sage ich.

Ich rufe »Wastl, Wastl«. Mein Vater pfeift wieder mit seiner Spezialtechnik. Zunge zwischen die Zähne und dann ein Pfiff.

Aber auf keines der Signale hört der Hund. Und nach ein paar Sekunden dämmert mir, dass der Wastl sich seine Freiheit so schnell nicht wieder nehmen lassen wird. Der kleine Depp.
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D
a, Daisy, merk einmal auf. Dahinten. Schau.«

Mein Vater deutet mit dem ausgestreckten Zeigefinger der linken Hand geradeaus. Vor lauter Bäumen kann ich den Wald nicht richtig erkennen. Mir ist schleierhaft, was er meint, ob Mensch oder Tier, und ich wundere mich, dass er in seinem Alter immer noch Augen wie ein Luchs hat.

»Ich sehe nichts«, sage ich.

»Da ist einer.«

»Wer denn? Der Wolf? Oder der Wastl?«

»Geh, schau doch einmal richtig hin. Da kommt einer.«

Meine Brille, die ich lediglich zum Autofahren brauche, ist leider auch im Auto geblieben. Also starre ich weiterhin in die Richtung, in die mein Vater gezeigt hat. Äste knacken, aber im Unterholz sind immer solche Geräusche zu hören. Genau wie dieses komische Rascheln. Nach ein paar Minuten ist aber tatsächlich jemand erkennbar, der auf uns zuläuft. Genauer gesagt ist es ein Mann. Er trägt etwas auf dem Arm. Ein Anblick wie auf dieser Postkarte, wo ein Mann mit nacktem Oberkörper mit seinen starken Armen ein Baby hält. Nur dass dieser Mann hier ein T-Shirt und eine Hose mit allen möglichen seitlichen Taschen anhat, die das Überleben in der Wildnis sichern. Er sieht wie ein moderner Förster aus. Und in seinen Armen ist kein Baby, sondern der Wastl. Mein Hund zeigt auch keine freudige Überraschung, dass sein Frauchen in der Nähe ist, sondern er bleibt ruhig und tut, als ob er schon immer zu diesem Mann gehört hat.

»Wastl!«, schreie ich.

Da gibt er sich dann ein bisschen Mühe zu zeigen, dass er mich kennt. Er wedelt mit dem Schwanz. Der Mann lässt ihn los, und der Hund prescht zu meinem Vater und mir. Mein Vater beugt sich hinunter und krault den Wastl, und dann deutet er streng mit dem Zeigefinger. »Sitz!«

Und der Wastl tut nichts dergleichen, sondern läuft aufgeregt zwischen uns hin und her.

»Wie gut, dass er seine Leine gleich dabeihat«, sagt der Mann. »Wenn ihr die festhaltet, büchst er vielleicht nicht sofort noch einmal aus.«

Und auf einmal ist mir klar, dass ich den kenne. Die dunkelbraunen Haare sind heller geworden, das machen die weißen Strähnen, die inzwischen an den Schläfen und vorne dazugekommen sind. Die Ähnlichkeit mit Patrick Swayze ist nicht mehr auf Anhieb erkennbar. In den Augen, die braun und grün gefleckt sind, liegt aber immer noch dieses Lausbubige wie früher, wenn er mit der Immy und mir Indianer und Cowboy spielte.

»Vinzenz«, sage ich.

Er lacht mich an. »Die Daisy«, begrüßt er mich, als ob es erst gestern gewesen wäre, dass wir gemeinsam Cousin Traugott gefangen nahmen, weil die Nervensäge uns wieder einmal das Spiel versaute und deshalb an den Marterpfahl gebunden werden musste.

»Da mache ich einen Spaziergang durch den Wald, und auf einmal überfällt mich ein Dackel, der sich offensichtlich verirrt hat. Ich hebe den kleinen Racker auf, und siehe da, auf einmal steht Daisy Dollinger vor mir. Ich glaube es nicht.«

Mein Vater räuspert sich. Vinzenz reicht ihm sofort die Hand. »Herr Blochner. Schön, Sie wiederzusehen.«

»Ja, ja, grüß dich. Ich hab schon gehört, dass du jetzt wieder in Dachselkofen wohnst. Wie viel Jahr ist es her, dass du weggezogen 
bist?«

Vinzenz scheint einen Augenblick zu überlegen. Auch ich rechne innerlich nach. Sieben Jahre war Vinzenz alt, als er mit seiner Familie hierherkam. Kurz vor seinem achtzehnten Geburtstag zog die Familie fort, und wir verloren uns nach ein paar Jahren aus den Augen.

»Mehr als zwanzig Jahre muss es her sein«, sage ich.

Während Vinzenz und ich noch überlegen, wie es kommt, dass wir uns tatsächlich nie bei einem der Ehemaligentreffen des Gymnasiums wiedergesehen haben oder über das Internet in Kontakt gekommen sind, fängt mein Vater mit seinem Verhör an.

»Und du wohnst jetzt im alten Waldhäusl?«

»Ja, ich habe es der Familie Angermaier abgekauft und sanieren lassen.«

»Und du bleibst jetzt hier?«

»Ja, das habe ich vor.«

»Sauber. Und was arbeitest du?«

»Ich bin Lehrer.«

»Welche Fächer?«

»Geschichte, Deutsch und Englisch.«

»Und wo?«

»In Plattling. Eine Privatschule.«

»So, so. Und vorher?«

»Vorher war ich lange im Ausland. Mehrere Jahre in Australien und in den USA
. Vor zehn Jahren bin ich zurück, habe dann im Allgäu eine Stelle gehabt.«

Ich finde es ja praktisch, dass mein Vater ganz systematisch alle interessanten Informationen erfragt, aber er muss den Vinzenz doch nicht gleich auspressen wie eine Zitrone. Das ist ja genauso peinlich wie früher. Ehe ich dazwischenfahren kann, kommt schon die nächste Frage wie aus der Pistole geschossen.

»Und warum bist du jetzt zurück? Das Allgäu ist doch schön.«

Vinzenz setzt einen schuldbewussten Blick auf. »Ich brauchte eine Veränderung in meinem Leben.«

»Aha. Eine Veränderung«, sagt mein Vater. »Und da kommst du ausgerechnet wieder nach Dachselkofen? Sauber.«

Vinzenz zuckt mit den Schultern und scheint die Lust an diesem Frage-und-Antwort-Spiel zu verlieren. »Wieso nicht. Von Dachselkofen aus lässt es sich gut pendeln, und ich lebe in einem wunderbaren Haus im Wald. Man könnte sagen, es ist die Rückkehr des verlorenen Sohnes.«

Mein Vater schaut eher ungläubig und skeptisch, aber merkt wohl selbst, dass das Verhör zu einem Ende kommen muss. Statt weiterzufragen, wendet er sich an mich. »Deine Tante wartet mit dem Essen. Wir müssen los. Wegen deinem missratenen Dackel haben wir wichtige Zeit verloren.«

Er schaut Vinzenz ein bisschen freundlicher an. »Wennst magst, kannst mitkommen. Dann könnts über alte Zeiten reden, die Daisy und du. Aber eins sag ich dir.« Er droht wieder mit dem Zeigefinger und grinst breit. »Die Daisy ist glücklich verheiratet. Seit zwei Monaten. Mit einem reichen Texaner.«

Den Blick von Vinzenz kann ich schwer deuten. Ist er amüsiert oder eher interessiert? Er winkt ab. »Eigentlich war ich schon auf dem Weg nach Hause und bin nur wegen eurem Dackel umgedreht. Ich kriege noch Besuch.«

»Bist du eigentlich verheiratet?«, fragt mein Vater.

»Nein, ich bin geschieden«, sagt Vinzenz.

»Das kann passieren. Dann kommst halt morgen«, redet mein Vater unbeirrt weiter. »Da sind der Traugott und die Immy da, dann siehst du die beiden auch wieder.«

»Ja«, misch ich mich in die Konversation ein. »Wenn der Traugott uns dann zu sehr nervt, binden wir ihn einfach wieder an einem Baum fest.«

Ich wollte witzig sein, aber beide Männer schauen mich irritiert an.

»Willst ihm nicht deine Telefonnummer geben?«, fragt mein Vater.

Ja, komisch, dass mir dieser naheliegende Gedanken nicht sofort selbst gekommen ist, sondern ausgerechnet mein Vater, der sich technischen Innovationen wie einem Handy verweigert, darauf hinweisen muss.

Der Mann, mit dem ich früher meinen Cousin folterte und manchmal im Wald Szenen aus Winnetou (er Winnetou, ich die Squaw) nachspielte, schickt mir seine Nummer aufs Handy.

»Ruf mich an«, sagt er. »Auf mich warten zwar jede Menge Korrekturen, aber natürlich müssen wir unser Wiedersehen feiern.«

»Rufts euch zusammen. Wir müssen jetzt weiter. Der Hund will heim«, fährt mein Vater dazwischen.

Zusammen mit dem Wastl laufen wir zum Blochner-Hof. Ich kann nicht widerstehen und drehe mich um. Vinzenz läuft in die Richtung zurück, aus der er gekommen ist. Einen drahtigen Schritt hat er. Von hinten betrachtet, sieht er immer noch aus, als ob er zwanzig Jahre alt wäre.

Tante Emerenz ist nicht die beste Köchin, muss ich ehrlich sagen. Natürlich behalte ich das am Esstisch und auch sonst für mich. Es gibt Sauerbraten, den sie weich genug gekocht hat, dass er auch für die Prothesenträger unter uns problemlos zu kauen ist. Aber die Soße ist so sauer, dass es einem den Magen zusammenzieht. Und die Beilagen bestehen aus einem Kartoffelbrei und Erbsen aus der Dose. Meinem Vater und Onkel Traugott scheint es zu munden. Tante Emerenz kaut das Fleisch und schaut erwartungsvoll in die Runde.

»Schmeckt’s euch?«

»Hervorragend«, meint mein Vater sogar. Er wirkt gut gelaunt.

Onkel Traugott nickt nur. Dem läuft die Bratensoße das Kinn herunter, das ist aussagekräftig genug.

Mein Vater hat Onkel und Tante von unserer Begegnung im Wald mit dem Vinzenz Hofbauer erzählt, und wie schön Dachselkofen ist. Selbst einen Ausgewanderten, der schon als Kind ein Zugereister war, zieht es wieder hierher. Kein Wunder, dass alle wie verrückt Wochenendhäuser kaufen.

Ich spüre, dass er mir einen Seitenblick zuwirft, der ein unausgesprochener Vorwurf an mich ist: Warum kaufe ich nicht mit meinem Ehemann ein Haus, um wenigstens das Wochenende in Dachselkofen zu verbringen?

In der nächsten Sekunde scheint meinen Vater aber wieder etwas ganz anderes zu beschäftigen.

»Die toten Russen. Weiß der Hoblmayr, wo er suchen soll?«, fragt er auf einmal.

Innerlich stöhne ich auf, weil er womöglich wieder mit seiner Russen-Tirade anfängt. Aber gut, Daisy, mahne ich mich, du wolltest recherchieren und Informationen sammeln, und vielleicht hat der große Blochner ja eine Idee, warum der tote Oleg Wodka nach Dachselkofen wollte. Trotzdem versuche ich, mich Schritt für Schritt voranzutasten. Nicht dass es nach hinten losgeht und sich mein Vater festbeißt an dem Fall.

»Ich bin mir nicht sicher, ob der Hoblmayr auf der richtigen Fährte ist. Auf den ersten Blick sind das zwei unterschiedliche Fälle, die vielleicht gar nicht zusammenhängen müssen. Der erste Tote wurde erwürgt vor dem Hofbräuhaus aufgefunden. Oleg Wodka soll er geheißen haben, wobei das ein Künstlername ist. Er war Straßenmusiker.«

»So, so«, sagt mein Vater.

Da er schweigt, fahre ich fort. »Das zweite Mordopfer war auch ein Straßenmusiker. Igor. Künstlername Strachmaninoff, echter Name Strelnikoff.«

Tante Emerenz und Onkel Traugott scheinen zu sehr mit dem Essen 
beschäftigt zu sein, um dem Gespräch wirklich zu folgen. Sie hängen über ihren Tellern. Ich fahre fort.

»Der Hoblmayr denkt, das Erste war ein Raubmord.«

»Und der zweite Mord?«

»Beim zweiten Mord verdächtigt der Hoblmayr die Schwester des Opfers«, sage ich.

»Die Schwester?«

»Ja, seine Schwester. Ebenfalls Straßenmusikerin.«

»Alles Straßenmusiker?«

Ich bin ein bisschen ratlos, warum mein Vater jetzt immer nur einzelne Worte wiederholt.

»Na ja, Igor und seine Schwester sind Musikstudenten, die in ihrer Freizeit Straßenmusik machen. Bei diesem Oleg Wodka ist es unklar, wer er wirklich ist. Beide Männer haben Akkordeon gespielt. Die Schwester spielt Geige, aber eigentlich ist sie Saxophonistin.«

Anscheinend hat diese Aussage Onkel Traugotts Interesse doch noch geweckt. »Akkordeon?«, fragt er.

Jetzt geht es vermutlich gleich wieder los mit dem Schwelgen in alten Erinnerungen an die legendären Blochner-Buam. Aber anscheinend ist das Essen wichtiger, denn Onkel Traugott steckt sich schon wieder ein Stück Braten in den Mund.

»Wie schön ihr früher gespielt habts«, sagt stattdessen die Tante Emerenz.

Einen Moment überlegen alle am Tisch, wen sie genau meint, die Blochner-Buam oder das Duo Blochner, aber die Klarstellung lässt nicht auf sich warten.

»Die Daisy und natürlich besonders der Traugott. Er spielt ja heute noch so wunderbar.«

»Nicht so gut wie die Russen«, sagt mein Vater. »Die kommen vom Konservatorium in Moskau. Was meinst, was für eine erstklassige Ausbildung die haben. Da können die Daisy und der Traugott wirklich 
nicht mithalten.«

»Was du immer redst. Der Traugott spielt wunderbar, auch ohne das Konschwerschwatorium.«

Wenn sie sich aufregt, dann verhaspelt sich Tante Emerenz mit den Fremdwörtern.

»Red du nicht so einen Schmarrn. Der Traugott, gut, der zupft ganz ordentlich an seiner Zither, aber die Russen, die sind stramm ausgebildet, da sitzt jede Note, die werden dressiert, dass alles passt.«

»Woher willst du das wissen?«

Obwohl mein Vater sonst keine Auseinandersetzung mit seiner Schwägerin scheut, bricht er plötzlich ab. Ehe ich noch überlegen kann, was das nun bedeutet, dass der große Blochner plötzlich so zahm wirkt, lässt er sich doch noch zu einem Kommentar hinreißen. »Der Hoblmayr wird diesen Fall nicht lösen.«

»Da bist du einer Meinung mit Sepp Leutner. Der meint auch, dass der Hoblmayr sich zu früh auf Raubmord und auf die Schwester festgelegt hat.«

»Was ist denn gestohlen worden bei dem Russen? Hat der so viel Geld dabeigehabt?«

»Papiere und Geldbörse waren weg.«

»Und sein Akkordeon?«

»Das war noch da.«

»Fingerabdrücke?«

»Nur vom Opfer und von der Zeugin, die den Toten gefunden hat.«

Mein Vater schaut wenig überzeugt und schüttelt den Kopf »Der Hoblmayr ist auf der völlig falschen Fährte.«

Doch ehe ich nachfragen kann, was er genau damit meint, tischt uns die Tante Emerenz die Nachspeise auf. Sie hat einen Pudding gekocht, und dazu gibt es Rumfrüchte aus dem Obst von ihrem eigenen Bauerngarten. Und dann ist es spät, ich bin müde von der Fahrt, die viele frische Landluft fordert ihren Tribut. Ich muss gähnen und 
schaue den Wastl an. Es wird Zeit für das Heiabettchen.
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V
on der Eckbank, auf der ich gerade sitze, einen Kaffee trinke und eine Semmel mit Erdbeermarmelade esse, habe ich den Heiligenschrein von Tante Emerenz gut im Blick. Direkt in der Ecke ist das Kruzifix samt Weihwasserbecken und Palmenkränzchen über dem Haupt des Gekreuzigten angenagelt. Links davon ein großflächiges Bildnis von Jesus. Es ist golden gerahmt. Das Herz Jesu leuchtet rot und ist mit Dornen umrankt. Die Langhaarfrisur und der Bart wirken erstaunlich modern, und die Wimpern sehen aus wie getuscht, was heutzutage für einen Mann von Welt keine große Sache ist.

Auf der anderen Seite der Wand hängt ein Schwarz-Weiß-Foto von einer Frau, die optisch eher der Typ Kräuterhexe ist. Sie trägt ein hochgeschlossenes schwarzes Kleid und ein weißes Kopftuch. Es handelt sich um Therese von Konnersreuth, die Lieblingsheilige von Tante Emerenz. Offiziell wurde die Resl nie heiliggesprochen, aber das stört Tante Emerenz überhaupt nicht. Sie ist eine große Anhängerin von ihr.

Als Kinder fanden die Immy und ich das Bild extrem gruselig, weil die Frau dunkle Augenringe hat. Sie wirkt wie ein Gespenst.

»Bist endlich aufgestanden?«, sagt Tante Emerenz, als sie die Küche betritt.

Es ist gerade mal elf Uhr morgens. Die ältere Generation saß natürlich auch am Samstag um Punkt sieben Uhr am Frühstückstisch, was ich nur bemerkt habe, weil ich den Wastl kurz rausgelassen habe. Tante Emerenz versprach, ihn zu füttern, und ich bin hoch und wieder 
eingeschlafen.

»Wo sind die Blochner-Buam?«, frage ich.

»Im Gartencenter. Da fahren sie fast jeden Samstag hin. Sie tun immer so, als ob sie irgendwas brauchen, aber in Wirklichkeit geht es ihnen um das Weißwurst-Frühstück, das es dort gibt. Den Hund haben sie mitgenommen, damit der auch einmal was erlebt.«

Ich trinke noch einen Schluck Kaffee. »Wann kommt Immy?«

»Gar nicht«, sagt Tante Emerenz. »Sie hat vorhin angerufen. Die Luzie hat Fieber. Und Traugott hat so viel zu tun, der kommt auch erst morgen.«

»Dann wird es also heute nichts mit der Hochzeitsplanung.«

Sie schüttelt den Kopf.

»Das ist ja schade«, heuchle ich. In Wahrheit bin ich ganz froh. Muss ich mir das Gestreite von Immy und Traugott nicht anhören.

»Dafür bringt er morgen gleich die Bruna mit. Und seine Zither.« Tante Emerenz lächelt sonnig. »Er freut sich schon so, dass du dein Akkordeon dabeihast.«

Sie zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich zu mir. »Ich habe ein paar Hochzeitsbilder von früher rausgesucht. Dein Vater und deine Mutter haben damals in Tracht geheiratet. Sie in einem elfenbeinfarbenen Salzburger Dirndl. Schön haben die beiden ausgesehen.«

Sie zeigt mir ein Foto mit leicht vergilbten Farben. Meine Mutter sah wirklich jung aus, im Gegensatz zu meinem damals schon sehr gesetzt wirkenden Vater. Er war ein ganzes Stück älter als sie. Eine Brille hat sie getragen, dazu ein Dirndl, einen Blütenkranz und einen Schleier.

Ich kann mich nicht sehr gut an sie erinnern, obwohl ich zwölf war, als sie aus unserem Leben verschwand. Vielleicht liegt es daran, dass mein Vater ab dem Zeitpunkt ihres Verschwindens öfter in München als hier in Dachselkofen war. Er hat mich von da ab zu Tante und Onkel 
abgeschoben und nur noch ganz selten über meine Mutter gesprochen.

»Sie war einfach zu jung«, sagt Tante Emerenz.

Ich bin überrascht über ihren mitfühlenden Ton, denn sonst ist ihr Urteil immer recht klar. Man lässt seine Familie und sein Kind nicht im Stich, es sei denn, man hat kein Herz.

»Du warst aber doch auch noch recht jung, als die Immy auf die Welt gekommen ist«, sage ich.

Da wird sie rot. Mir fällt Traugotts Bemerkung im Biergarten ein. Vielleicht hat es einen Grund, dass Tante Emerenz ihre Erstgeborene Immaculata genannt hat. Ich spar mir allerdings die Nachfrage, ob der Tante Emerenz auch der Erzengel Gabriel erschienen ist und dann die Immy unterwegs war.

»Das war was anderes«, wischt Tante Emerenz meine Bemerkung vom Tisch. »Ich war ja schon verlobt.« Sie seufzt. »Deine Mutter war nicht von hier. Sie hat sich nie eingewöhnen können als Städterin.«

Als wäre das eine Erklärung dafür, dass eine Frau mit Anfang dreißig plötzlich einen Rappel bekommt und spurlos verschwindet.

Tante Emerenz streicht mir mit dem Zeigefinger über die Wange so wie gestern schon bei der Begrüßung. »Du hast ja uns. Wir sind immer für dich da.«

»Ich habe auch meinen Ehemann und seine Familie«, füge ich hinzu.

»Die sind doch alle in Amerika.«

»Hast du nicht gesagt, es gibt noch Verwandtschaft von meiner Mutter?«

»Da musst du deinen Vater fragen. Aber von den Österreichern will er nichts wissen. Selbst zur Beerdigung der Schwiegereltern ist der Sturschädel damals nicht nach Wien gefahren.«

Der große Blochner lehnt nämlich nicht nur die Russen ab, die Österreicher mag er auch nicht. Und nördlich von der Donau leben 
seiner Meinung nach sowieso nur Barbaren. Auf die Vergangenheit hat er einen Deckel draufgemacht, und den hebt er nicht mehr hoch. Ich verstehe ihn auch irgendwie. Warum nicht einfach loslassen? Man kann ja eh nichts ändern.

»Er will nicht darüber reden.«

Tante Emerenz’ Augen glänzen feucht, wie wenn sie Zwiebeln schneidet. »Keine Ahnung. Irgendwas wird er schon gewusst haben, sonst hätte er doch mehr unternommen. Er ist schließlich Polizist und weiß, wie man jemanden findet.«

Sie seufzt und tippt mit den Fingern auf dem Holztisch herum. »Mir hat sie jedenfalls ein paar Tage, bevor sie dann weg war, gesagt, gell, Emerenz, hat sie gesagt, wenn ich einmal nicht mehr da sein sollte, kümmerst du dich um meine Desirée. Sie hat ja nie Daisy gesagt, sondern immer Desirée.«

»Das hört sich an wie ein Testament.«

Tante Emerenz schaut mich geschockt an und bekreuzigt sich. »Damals habe ich noch gedacht, vielleicht hat sie sich etwas angetan. Aber dann hätten sie die Heidrun doch gefunden. Nein, nein, die ist einfach weg und hat ihre Familie im Stich gelassen. Du armes Hascherl. Aber jeder hat halt sein Packerl zu tragen«, sagt Tante Emerenz.

Das Angebot von Tante Emerenz, mich abzulenken und ihr im Bauerngarten gärtnerisch zur Hand zu gehen, lehne ich dankend ab. Ich bin ja schließlich nicht unbedingt zum Vergnügen hier, sondern um etwas über das erste Mordopfer zu erfahren. Und es gibt nur einen Umschlagplatz für Informationen in Dachselkofen, den aufzusuchen sich lohnt. Also mache ich mich auf den Weg.

Im Café Dachsel
 herrscht nicht gerade Hochbetrieb. Offensichtlich sind nicht nur mein Vater und Onkel Traugott den Weißwürsten im Gartencenter hinterher. Fonse und Icke sind auch nicht anwesend. 
Das Hauptgeschäft findet am Nachmittag und vor allem am Sonntag statt.

Rosi steht hinter ihrer Theke und wirkt aufgedreht. »Hab grade einen Großauftrag reingekriegt.«

»Ja, super. Das freut mich für dich.«

»Einen runden Geburtstag. Riesenauftrag. Eigentlich ein Traum. Aber Juli ist ein bissl blöd.«

»Wieso denn?«

»Weil genau an dem Wochenende bin ich in Wacken.«

Rosi steht auf laute Musik, bei der einem die Ohren abfallen. Tattoos und Piercings hat sie auch, und auf ihrem T-Shirt ist schon wieder ein weißer Wolf auf schwarzem Grund zu sehen.

»Ich fahr jedes Jahr hin«, ergänzt sie.

»Das würde ich nervlich nicht durchhalten«, sage ich.

Sie lacht. »Ich kann dort super relaxen. Wacken ist mein Yoga. Aber zehn Torten plus eine Jubiläumstorte. Und ich bin nicht da. Das geht eigentlich ned.«

»Musst jetzt absagen?«

»Das kann ich mir nicht leisten.« Sie zieht die Stirn in Falten. »Dein räudiger Cousin will ja auch nur die Räumlichkeit mieten und spart an allem. Da verdien ich nicht viel. Einen Grill hat er sich bestellt. Die Kuchen backt alle seine Mama. Nur die Hochzeitstorte soll ich ihm machen, am liebsten hätte er die noch als Hochzeitsgeschenk obendrauf gehabt. Der Geizkragen, der elendige.«

»Und was machst du jetzt mit dem Auftrag?«

»Ja, da muss die Ivana ran.«

»Welche Ivana?«

»Die ist aus Tschechien und meine Assistentin. Nicht jede Ivana findet nämlich einen Präsidenten zum Heiraten. Manche arbeiten auch auf dem Straßenstrich.«

Sie nickt mir vielsagend mit dem Kopf zu, damit ich verstehe, dass 
manche Frauen ein hartes Schicksal haben, bevor sie bei der Rosi mit dem großen Herz in der Küche landen.

Ich muss an den Leutner denken und sein Gerede über einen Puff hier in der Nähe und den Straßenstrich an der Grenze. The dark side
 of Dachselkofen.

Rosi fällt dann aber genau in dem Moment ein, dass sie Wirtin ist und ich der Gast.

»Was willstn? Einen Kaffee?«

Ich nicke. »Am liebsten einen Cappuccino. Im Hause Blochner gibt es ja nur Filterkaffee.«

Sie deutet stolz auf ihre italienische Profimaschine und füllt den Siebträger mit frischem Kaffeepulver. Im Hintergrund läuft das Radio und spielt Larifari-Schlagermusik. Das scheint der Kompromiss zwischen der Volksmusikbesessenheit mancher Gäste von Rosi und ihrer Liebe zur Metal-Musik zu sein.

Als die Tasse vor mir steht, trinke ich einen Schluck und frage so unauffällig wie möglich noch einmal nach.

»Und außer meinem geizigen Cousin und seiner Hochzeit und dem Großauftrag war hier nichts los in letzter Zeit?«

»Wenns dich interessiert, ich hätte vor Kurzem beinahe einen Unfall gebaut, weil mich so ein Saudepp geschnitten hat. Ein Volvo XC40. Und drin natürlich ein alter Sack, der wahrscheinlich nicht mehr richtig sieht und hört, aber trotzdem wie eine gesengte Sau gefahren ist. Garantiert einer von den Neureichen aus München, die sich hier ein Haus gekauft haben. Die sind die freien Straßen einfach nicht gewohnt und drücken aufs Gaspedal wie die Irren.«

Rosis Gesicht rötet sich, so in Rage hat sie sich geredet.

»War der wirklich aus München?«

»Da bin ich überfragt, weil auf das Kennzeichen habe ich nicht geachtet.«

»Also eine reine Vermutung von dir?«

»Wird das jetzt ein Verhör?«

Jetzt fällt mir selbst auf, dass ich schon einen ähnlichen Tonfall angenommen habe wie mein Vater, als er den Vinzenz befragt hat. Ich setze ein Lächeln auf und wechsle das Thema. »Gestern habe ich übrigens den Vinzenz Hofbauer im Wald getroffen. Der hat sich hier ja auch ein Haus gekauft.«

»Das Waldhäusl von den Angermaiers. Die alte Hüttn wollt keiner geschenkt haben, so vergammelt war die. Aber er hat richtig viel Geld reingesteckt, und jetzt soll es wieder nach was aussehen.«

»Weißt du, wie lange der hier schon wohnt?«

»Keine Ahnung. Der Vinzenz war noch kein einziges Mal bei mir. Vielleicht hat er sich nicht hergetraut.«

Rosi scheint insgesamt nur mäßig interessiert am Thema Vinzenz Hofbauer.

»Und sag einmal, der Straßenstrich, wo ist der denn genau?«, frage ich sie, um noch einmal auf das interessantere Thema zu kommen.

»Der ist weiter oben, Richtung Teplice. Kilometerweit haben da früher die Lkws angestanden. Aber warum interessiert dich des eigentlich? Willst dich beruflich verändern? Red vorher lieber mit der Ivana. Die kann dir Sachen erzählen, da dreht sich dir der Magen um.«

Jetzt kann ich schlecht zur Rosi sagen, dass ich das nur frage, weil ein Kollege namens Tschernobyl-Seppi damit angefangen hat. Und weil Prostitution und so weiter vielleicht irgendwie mit im Spiel sein könnte, wenn es um zwei Morde an zwei Russen geht. Was weiß denn ich.

Ich lächle sie noch einmal an, damit auch klar ist, es war alles nur ein Scherz.

»Nein, nein«, sage ich zur Rosi. »Beruflich bin ich ganz zufrieden. Und privat besteht auch kein Grund zur Klage.«

»Eben. Du bist doch frisch verheiratet. Da ist doch immer noch Honeymoon angesagt.«

»Das müssen wir noch nachholen. Der Adrian arbeitet ja so viel. Wir wollen auf die Malediven. Das hat er mir zur Hochzeit geschenkt.«

»Ein Leben hast du«, sagt Rosi.

Es hört sich aber nicht neidisch an, sondern eher belustigt.

»Früher hat er gut ausgeschaut der Vinzenz. Wenn man halt auf Softies gestanden ist so wie du.«

Die Rosi steht natürlich eher auf harte Typen mit Gehörschaden, wie sie in Wacken schätzungsweise haufenweise herumlaufen.

Ich schaue ganz überrascht auf meine Armbanduhr. »Jetzt habe ich mich direkt verratscht. Ich muss schauen, wo mein Vater mit dem Hund bleibt. Also ciao, Rosi«, sage ich. »Wir sehen uns morgen.«

Als ich vor dem Café Dachsel
 stehe, atme ich tief durch und überlege einen Moment, ob es wirklich sinnvoll ist, alte Geschichten aufzuwärmen. Aber dann hole ich mein Handy heraus und wähle die Nummer von Vinzenz Hofbauer.
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D
as Waldhäusl, dem ich mich jetzt kurz vor acht Uhr nähere, ist ganz aus Holz gebaut, und an der gesamten Vorderfront verläuft ein Balkon, ebenfalls aus Holz. Geranien oder andere Blumendekoration gibt es nicht, sodass das Haus auf den ersten Blick ziemlich karg und düster wirkt. Es fehlen nur noch vertrocknete Lebkuchenherzen an der Fassade und eine alte Hexe, die aus dem Haus schaut und einen mit ihrem knochrigen Finger ins Haus locken will. Und natürlich schiebt sie einen hinterher in den Ofen, damit man dort munter vor sich hin brutzelt. Aber als ich an die Tür klopfe, weil ich keine Klingel sehe, öffnet mir keine Hexe, sondern Vinzenz Hofbauer. Auf dem Weg habe ich einen Strauß Wiesenblumen gepflückt, den überreiche ich ihm jetzt zusammen mit einer Flasche Rotwein.

»Wo hast du denn deinen abenteuerlustigen Hund gelassen?«

»Der ist völlig unter die Kontrolle meines Vaters geraten«, sage ich. »Er will ihn zum Jagdhund erziehen und hat ihm schon ein paar Kommandos beigebracht.«

»Und auf deinen Vater hört er?«

»Nicht immer, aber angeblich immer öfter.«

»Möchtest du denn, dass dein Hund … wie heißt er noch mal?«

»Wastl.«

Er lacht. »Möchtest du, dass Wastl ein Jagdhund wird?«

»Ich habe ehrlich gesagt überhaupt keinen Plan, was aus dem Wastl einmal werden soll.«

»Aber Jagen und Schießen, damit kennst du dich doch aus. Warst 
du früher nicht im Schützenverein?«

»Nur weil mein Vater mich gezwungen hat.« Schießen habe ich zwar schon gelernt, aber sonst habe ich es nicht mit Vereinen aller Art. Das ist eher etwas für meinen Cousin Traugott. Der ist aktives Mitglied im Trachten- und im Schützenverein. Mit sechzehn war er optisch bereits der Doppelgänger des damaligen Ministerpräsidenten.

Vinzenz bietet mir eine Führung durch sein Hexenhaus an, und da sage ich natürlich nicht Nein.

Die Dunkelheit in den Räumen erklärt sich dadurch, dass das Waldhäusl von drei Seiten vom Wald umgeben ist. Die Fenster sind kleine Quadrate, die kaum Licht hereinlassen. Die Einrichtung ist aufs Nötigste reduziert.

»Alles noch nicht ganz fertig«, sagt Vinzenz.

Offensichtlich ist mir anzusehen, dass ich seine Innendekoration als eher provisorisch empfinde.

»Ich bin froh, meine Ruhe zu haben und ganz für mich zu sein«, betont er dann auch noch.

Die Ledercouch sieht aus, als ob auf ihr öfter einmal Cowboys mit rauchenden Colts herumsitzen und dabei Zigaretten paffen. Wohin die ihre Kippen werfen, kann ich nicht erkennen. Einen Aschenbecher sehe ich nicht. Der Beistelltisch wurde aus einem alten Wagenrad gebaut. Vielleicht war das ein Rad von einem alten Leiterwagen, mit dem früher Heu transportiert wurde. Dann hat jemand eine Glasplatte draufmontiert, und fertig war der Wohnzimmertisch.

»Der Tisch erinnert mich an diesen Film. Harry und Sally
«, sage ich.

Vinzenz hat mir ein Glas Kräuterlikör eingeschenkt. Er schmeckt nach Lakritz und Waldmeister.

Meine Bemerkung hat er wohl nicht verstanden, denn er zieht eine Augenbraue hoch, als ob er sein Gedächtnis schwer anstrengen muss, 
und außerdem schweigt er. Vielleicht ist er ein guter Zuhörer, das ist bei einem Mann ja keine schlechte Eigenschaft.

»Ich habe mit Immy immer alte Filme schauen müssen. Der ist aus den Achtzigern. Ein Paar zieht zusammen, beide geschieden, und die Frau sagt, falls sie sich jemals trennen, kann er diesen Tisch auf jeden Fall behalten. Das ist auch so ein hässlicher Wagenradtisch wie deiner. Deine Frau hat dir den Tisch offensichtlich ebenfalls ohne Streit überlassen.«

»Ex-Frau«, sagt Vinzenz. »Und nein, den Tisch habe ich nach meinem Umzug gekauft. Ich habe ihn auf einem Bauernhof gefunden.«

»Da wird sich der Bauer gefreut haben, ihn loszuwerden.«

Vinzenz grinst und setzt sich zu mir auf seine Cowboy-Couch. »Du bist genauso direkt wie dein Vater.«

Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment oder eine Beleidung ist. Vielleicht hätte ich das Thema Scheidung nicht jetzt schon anschneiden sollen.

»Das ist nicht böse gemeint«, verteidige ich mich. »Aber der Tisch ist halt wirklich scheußlich.«

Er lacht. »Ich hoffe, dass dir wenigstens mein Essen schmeckt.«

»Was gibt es denn?«

»Hühnchen à la cacciatore.«

Das Waldhäusl ist kleiner als der Blochner-Hof. Die Familie Angermaier, der rund um Dachselkofen und Umgebung früher eine Menge Land gehörte, benutzte es eine Weile als Jagdhütte und dann als Geräteschuppen. Es stand lange leer. Die Küche ist winzig. Gerade mal ein Tisch für zwei Personen passt hinein. Vinzenz steckt den Wiesenblumenstrauß in ein Marmeladenglas mit Wasser und stellt ihn auf den Tisch. Als wir uns gegenübersitzen, gibt er das Hühnchen mit Oliven und Weinsoße auf große weiße Pastateller und reicht sie mir. Die Beilage besteht aus Salzkartoffeln. Er hobelt noch Trüffel und 
Parmesan darüber und schaut mich stolz an. »Auch wenn ich verwildert im Wald lebe, ein bisschen Luxus muss sein. Und ich lege Wert auf gutes und gesundes Essen.«

Ich probiere und bin froh, dass ich ihm nichts vortäuschen muss. Es ist sicher keine Sterneküche, aber das Fleisch ist saftig und gut gewürzt.

Aus kulinarischen Gründen dürfte seine Ehe nicht gescheitert sein. Manche Männer kochen schließlich überhaupt nicht. Adrian zum Beispiel steht im Urlaub zwar gerne am Grill und hält Steaks ins Feuer. Rührei mit Bacon kriegt er auch noch zustande.

Vinzenz legt seine Gabel weg. »Kommst du regelmäßig her, um deinen Vater und deine Familie zu besuchen?«

»Eigentlich nicht. Dachselkofen liegt für mich ja nicht um die Ecke. Immy und ich haben den alten Blochners schon oft vorgeschlagen, zu uns nach München zu ziehen. Aber mein Vater will auf keinen Fall weg aus Dachselkofen. Und insgesamt sind ja alle drei noch ganz rüstig.«

»Dein Vater.« Vinzenz lacht. »Der ist noch genauso, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Kommandiert Hund und Mensch gerne rum, wie ein Kriminalkommissar es eben tut.«

»Kriminalhaupt
kommissar«, sage ich. »Es fehlt ihm halt, dass er nicht mehr der große Blochner ist, sondern nur noch der Pensionist, der mit Fonse und Icke Karten spielt.«

Vinzenz schaut mich fragend an.

»Das sind zwei ortsansässige Freunde von ihm. Sitzen bei der Rosi im Café rum.«

Wir essen schweigend weiter. Schade, dass wir derartig fremdeln, so fühlt es sich für mich jedenfalls an. Ich würde ihn am liebsten nach seiner Ehe fragen, warum und wieso die gescheitert ist, aber wenn er nicht von sich aus damit anfangen mag, will ich lieber in kein Fettnäpfchen treten.

»Ich hätte nie gedacht, dass du Lehrer wirst«, mache ich 
stattdessen einen neuen Versuch, das Gespräch in Gang zu bringen.

»Warum denn nicht?«

»Deine Mutter Grundschullehrerin und dein Vater Realschullehrer, da hast du doch immer gesagt, du wirst auf keinen Fall Lehrer. Niemals.«

»Sag niemals nie. Und du?«

»Ich habe zuerst eine Polizeiausbildung angefangen. Meinem Vater zuliebe. Aber dann wollte ich doch lieber ein bissl die Welt anschauen.«

»Ein bissl«, ahmt er mich auf eine eher amüsierte Weise nach. »Und hast du sie ein bissl angeschaut, die Welt?«

»Ja, schon. Ich habe eine Ausbildung zur Justizfachangestellten in München gemacht, aber dann mit Anfang dreißig habe ich mich beurlauben lassen und bin nach London. Dort habe ich meinen jetzigen Mann kennengelernt. Wir waren in den USA
, und seit ein paar Jahren sind wir wieder hier in München, und jetzt arbeite ich bei der Staatsanwaltschaft.« Ich schaue ihn fragend an. »Und du?«

»Auch viele Jahre im Ausland unterwegs, geheiratet, geschieden, jetzt an einer Schule in Plattling tätig.«

»Plattling. Ausgerechnet«, lache ich. »Weißt du noch, diese Schulaufführung?«

»Keine Ahnung, was du meinst.«

»In der neunten Klasse. Wir mussten Texte auf der Bühne vortragen. Irgendwer las vor, dass auf Plattling erst geschissen wurde, und dann haben sie es zubetoniert. Mein Vater war im Publikum und hat sich wahnsinnig aufgeregt darüber.«

»Das muss ein Text von Herbert Achternbusch gewesen sein.«

»Es ging noch weiter. Auch auf München wurde geschissen und Beton drauf und so weiter.« Ich muss mir die Lachtränen aus den Augen wischen, wenn ich daran denke, wie sich mein Vater echauffiert hat und in die Aufführung hinein »Buh« brüllte, was ich entsetzlich 
peinlich fand.

»Wenigstens hat niemand etwas Derartiges über Dachselkofen behauptet. Weder zugeschissen noch zubetoniert«, sage ich.

»Trinken wir auf Dachselkofen«, schlägt Vinzenz vor. »Ein Ort, der verschont geblieben ist. Keine Fäkalien und nicht zugeschüttet mit Beton.«

Offensichtlich hat er ja doch Humor und ist nicht völlig aus Stein, wie ich es bis zu dem Moment fast befürchtet habe. Wir stoßen an, und ich merke, dass es schon das dritte Glas Wein ist, das ich in Händen halte. Vinzenz schenkt großzügig nach. Jetzt komme ich langsam ins Grübeln, ob Vinzenz trotz der Warnung meines Vaters doch etwas im Schilde führt. Er will mich womöglich betrunken und gefügig machen. Das wäre auch nicht allzu schwer in meinem Fall. Ich fühle mich jetzt schon vollkommen wehrlos. Im Gegensatz zum Rest der Familie Blochner, insbesondere dem männlichen Teil, vertrage ich nicht viel Alkohol. Es geht bei mir recht schnell, dass ich übertrieben euphorisch werde oder die Kontrolle über die Wahl der Gesprächsthemen verliere.

»Ich bin übrigens beruflich hier in Sachen Investiv …«, sage ich und zeige alkoholbedingt schon dieselbe Unfähigkeit, Fremdwörter anständig zu Ende zu sprechen wie meine Tante.

»I-n-v-e-s-t-i-g-a-t-i-o-n«, buchstabiere ich noch einmal, bin mir aber nicht sicher, ob es das ist, was ich sagen will, weil eigentlich hatte ich nicht vor, die Sache mit den Russen auf diese Weise auf den Tisch zu bringen.

»Einen Mörder jag ich.«

»Natürlich.«

»Zwei Russen sind schon tot.«

»Zwei? Dann ist er ja fast ein Serienmörder.«

Wenn sich nicht alles so merkwürdig in meinem Kopf drehen würde, ich würde meinen, dass er grinst und überhaupt nicht ernst nimmt, 
was ich sage. Genau kann ich es aber nicht beurteilen, mein Blick kommt ins Schwimmen.

»Einer von den Russen hat Oleg Wodka und einer Igor Strachmaninoff geheißen.« Ich klinge wie eine überengagierte Schülerin, gleich schnipse ich vielleicht auch noch mit den Fingern und rufe: »Herr Lehrer, Herr Lehrer!«

»Wodka und Strachmaninoff?«, wiederholt Vinzenz.

»Igor Strachmaninoff spielte Akkordeon. Wunderschön war das. Er hat zu mir gesagt, man spürt, dass ich die Musik über alles liebe.«

Jetzt wird mir dermaßen weinerlich zumute, dass ich anfange zu heulen wie ein Schlosshund. Die Tränen laufen mir übers Gesicht. Vinzenz legt mir sanft die Hand auf die linke Schulter. »Ich wollte dich nicht aufregen.«

Hat er ja nicht, aus mir spricht nur der Alkohol, da muss ich immer aufpassen, keinen Moralischen zu kriegen, wenn ich einen gewissen Pegel erreicht habe.

Ich bemühe mich, ein Ablenkungsmanöver zu starten. »Du hast mir noch nicht das ganze Häusl gezeigt«, sage ich.

»Eigentlich dachte ich, ich bringe dich zurück zu eurem Hof.«

»Das find ich keine gute Idee. Ich möchte unbedingt alles sehen in deinem Haus.«

Ich stehe auf und merke, dass meine Beine wackeln. So schnell, wie ich es vorhatte, kann ich gar nicht zur Treppe vorpreschen. Sie ist steil und eng, und es kommt mir vor, als ob sie schwankt.

»Außerdem müsste ich mal für kleine Rauhaardackel«, sage ich, als wir auf dem oberen Treppenabsatz stehen.

Sein Badezimmer ist genauso winzig wie die Küche. Es ist bis auf den letzten Quadratmillimeter genutzt, damit eine Dusche und eine Eckbadewanne Platz darin haben. Als ich mir die Hände wasche, fällt mir auf, dass das Becken aus grünem Glas ist. Ich öffne die Tür. Vinzenz steht wartend da. Ich kann mir eine Bemerkung nicht 
verkneifen.

»Handgeblasen aus dem Bayerischen Wald?« Ich deute direkt auf das Waschbecken.

»Glas ist meistens mundgeblasen«, sagt er sehr oberlehrerhaft. »Aber ich glaube, dieses hier wurde maschinell produziert. Da müsste einer sonst ziemlich lange blasen, um ein ganzes Waschbecken herzustellen.«

»Wunderschön«, lalle ich.

Ich streiche noch einmal mit meinem Finger über das Glas, als wäre es in meinen Augen ein Meisterwerk. In Wahrheit finde ich es scheußlich.

»Soll ich dir jetzt die beiden anderen Räume zeigen, oder willst du für immer im Bad bleiben?«

»Nein, ich meine, ja. Ich will alles sehen.«

Er öffnet die Tür zu einem weiteren Raum, der nur einen Hauch größer ist als die Küche oder das Bad. »Das ist mein Arbeitszimmer.«

Mein Cousin Traugott fügt an dieser Stelle grundsätzlich einen anzüglichen Witz ein. Aber eigentlich nur, wenn er Leuten sein Schlafzimmer zeigt. Da sagt der depperte Depp immer: »Das ist mein Arbeitszimmer.«

Vinzenz’ Arbeitszimmer dagegen sieht wirklich nach Schule und Schreibtischarbeit aus. Überall liegen Stapel von Büchern, Ordnern, Heften und Aktendeckel herum. Dazu sind noch jede Menge Umzugskartons an einer Wand aufgestapelt.

»Willst du dich nicht setzen?«, fragt Vinzenz und schiebt mich sanft auf einen der beiden Sessel, die in der Ecke stehen. Dickes Leder, massiver Faltenwurf und braune Patina. Die beiden Zwillinge von der Couch unten. Auch hier müssen schon viele Cowboys mit rauchenden Colts gesessen haben.

»Es sieht irgendwie unfertig aus hier«, sage ich. Zugemüllt fände ich am zutreffendsten, aber das käme mir undiplomatisch vor. Also halte 
ich den Mund.

Vinzenz reagiert jedoch gelassen. »In den Sommerferien räume ich die restlichen Kisten aus. Dann wird es richtig wohnlich.«

Er schaut mich an wie ein Doktor, der eine Diagnose stellen will. »Ich glaube, du könntest einen Schluck Wasser gebrauchen.«

Ich nicke. Mir ist wirklich schummrig. Der Kreislauf.

»Einen kleinen Moment«, sagt er. »Ich bin gleich wieder da.«

Er geht die Treppen zur Küche hinunter.

Um mich wieder in Schwung zu bringen, stehe ich auf und gehe zum Fenster. Draußen ist es inzwischen dunkel.

Für mich wäre dieses Arbeitszimmer nichts. Ich liebe klare Linien. Mir sieht das hier zu sehr nach unerledigter Arbeit und totalem Chaos aus. Der Schreibtisch besteht aus einer dünnen Holzplatte, die auf zwei Metallcontainern ruht. Berge von Papieren lassen ihn in der Mitte durchhängen. Der Stuhl davor ist ein superergonomischer, wie ich ihn auch gerne für mein Büro hätte, wenn so etwas im öffentlichen Dienst etatmäßig drin wäre. Ich probiere ihn aus, und ja, er ist so bequem, wie er aussieht. Und gut gefedert. Während ich ein paarmal auf und ab wippe, fällt mein Blick auf die oberste Mappe.

Im Prinzip der Typ Aktenmappe, der auch bei uns in der Staatsanwaltschaft üblich ist, nur neu und unbeschriftet und beige statt altrosa. Ich schlage sie auf. Es ist ein ganz beachtlicher Stapel Papier von drei Zentimetern Höhe. Auf den ersten Blick würde ich sagen, es sind Unterlagen, wie sie ein Lehrer für seine Schüler kopiert. Es erinnert mich an den Geschichtsunterricht. Quellenarbeit. Ich muss sofort gähnen. Obenauf liegt ein Bericht, auf dessen Titelblatt ein blaues A mit vier Rauten prangt.

»Nachrichten aus den staatlichen Archiven Bayerns.«

Ich blättere die fünfzig Seiten lustlos durch und lege sie dann wieder zurück in die Mappe. Dabei fällt mir blöderweise das 
Gesamtpaket auf den Boden. Als ich mich hinunterbeuge und versuche, es aufzuheben, höre ich Vinzenz’ Schritte auf den Stufen und beeile mich, alles schnell wieder zusammenzuraffen und auf den Tisch zu legen. Ich will ja nicht als Schnüfflerin dastehen.

Gerade noch geschafft, denke ich, denn Vinzenz ist schon auf der Türschwelle. Aber als ich nach unten blicke, sehe ich, dass ein Foto auf dem Boden liegt. Ich gehe also wieder in die Knie und will es aufheben. Es ist fast postkartengroß und zeigt mehrere mittelalte Männer, die irgendwo in einem Wald herumstehen. Das könnte überall sein, aber natürlich auch hier um die Ecke in Dachselkofen. Wald ist halt doch Wald, auch wenn mein Vater das anders sieht. Etliche der älteren Herren tragen Hornbrillen, die zwar heutzutage wieder modern sind, aber nur, wenn man ein modischeres Outfit dazu tragen würde, nicht einen Jägeranzug mit einem etwas zu breiten Kragen.

Einen der Männer kenne ich. Das ist mein Vater. Der große Blochner hatte damals noch einen Schnauzbart wie auf zahlreichen Fotos aus meiner Kindheit. Auch er trägt einen Jagdanzug. Ich drehe das Foto um, mit Bleistift ist etwas notiert worden, das ich nicht entziffern kann. Da bräuchte ich eine Lupe.

»Schön, dass du dich hier wie zu Hause fühlst«, sagt Vinzenz nur. Er steht hinter mir und schaut mich eher neugierig als überrascht an.

Ich bin ernüchtert. »Wer fühlt sich nicht wie zu Hause, wenn da plötzlich ein Foto vom eigenen Vater herumliegt. Woher hast du das denn?« Ich wedele damit vor seiner Nase herum.

»Hier ist dein Wasser«, sagt er und reicht mir das Glas. Dann steckt er das Foto wieder in die Akte zurück, und wir lassen uns auf den Cowboy-Sesseln nieder. Ich trinke das Glas Wasser in einem Zug aus. Mein Kopf ist wieder ganz klar.

»Also woher hast du dieses Foto? Bist du ein Fan vom großen Blochner? Sammelst du Andenken von ihm?«

»Der große Blochner?«

»So wird er in München immer noch genannt. Manchmal wenigstens.«

»Das Material wurde mir zugespielt.«

»Zugespielt?«, hake ich nach.

»Da ist auch ein Brief dabei. Warte, ich hole ihn dir.«

Ich überfliege das Schreiben aus dem Bayerischen Innenministerium. Es ist ein Nullachtfünfzehn-Dankesschreiben für die Teilnahme an einer Jagdgesellschaft, der sich mein Vater, siehe das Foto mit den Jägern, anscheinend angeschlossen hat. Vielen Dank für die interessanten Gespräche, die demnächst fortgeführt werden sollen. Das übliche Blabla.

»Das scheint der Anfang von der Gründung der Bayerischen Zentrale für Investigation gewesen zu sein. Hast du davon schon mal gehört?«, fragt Vinzenz.

»Wovon?«

»Bazi.«

»Saupreiß«, lache ich.

Einmal wusste sich Cousin Traugott nicht mehr zu helfen, als wir ihn damals so sehr geärgert haben. Und da hat er den armen Vinzenz beschimpft mit den Worten »Du Saupreiß«.

Daran scheint sich der Beschimpfte auch zu erinnern, denn er stimmt in mein Lachen ein. »Das ist die Abkürzung«, erklärt er dann. »Es wird geschrieben mit großem B, kleines a, großes Z, großes I. Bayerische Zentrale für Investigation. Kennst du das?«

»Nein.«

»Klingelt da echt nichts bei dir?«

Ich muss schon wieder lachen. »In meinem Ohr klingelt es gerade, aber nicht deswegen. Wann soll das denn gewesen sein?«

Vinzenz ignoriert meine Bemerkung. »Es steht hinten auf dem Foto.«

Tatsache. Mit etwas Mühe kann man 1984
 und dann noch BaZI erkennen.

»Was hat mein Vater damit zu tun?«

»Der soll der Leiter gewesen sein. Wusstest du das nicht?«

»Wie stellst du dir das vor? Meinst du, mein Vater hat mir beim Abendbrot von seiner Arbeit erzählt?« Ich verstelle meine Stimme, dass sie tiefer und stärker nach Dachselkofen klingt. »Daisy, ich bin jetzt zuständig für BaZI mit großem Z und großem I. Und ich dann so: Was denn für ein Bazi, Babba?« Ich schüttele den Kopf. »Mein Vater hat nie viel über seine Arbeit geredet.«

Vinzenz geht zu seinem Schreibtisch und holt die gesamte beige Akte. Er legt sie auf den Tisch und verfällt wieder in seinen Lehrertonfall. »Vor Kurzem war ich mit meinen Schülern im Archiv. Quellenarbeit im Geschichtsunterricht. Sie sollten am praktischen Beispiel lernen. Deshalb habe ich Dokumente über Dachselkofen heraussuchen lassen. Und weißt du, was komisch war?«

»Nein. Keine Ahnung.«

»Über Dachselkofen war nichts zu finden.«

»Das ist nicht weiter verwunderlich, schließlich ist Dachselkofen nicht der Nabel der Welt. Nicht einmal von Bayern.« Ich strecke Hände und Beine von mir weg und überlege, wie ich, ohne unhöflich zu wirken, signalisieren kann, dass er zur Sache kommen soll.

»Das Jagdfoto im Wald von Dachselkofen und den Brief hat mir ein Freund gegeben, der Journalist ist. Es ist merkwürdig, dass man auf gähnende Leere stößt, wenn man mehr über solche Treffen deines Vaters mit Politikern im Wald von Dachselkofen in Erfahrung bringen will.«

Ich zucke mit den Schultern. »Mein Vater war ein angesehener Kriminaler. Der hat früher viel mit Regierungsleuten zu tun gehabt. Und einen Hochsitz hatte er auch.«

»Fragst du dich nicht, was hinter diesem Projekt steckt?«

»Ich verstehe nicht ganz, warum dich das so brennend interessiert.«

Er lächelt und sieht dabei fast schon wieder aus wie vor zwanzig Jahren. »Ich bin eben sehr an Heimatforschung interessiert. Außerdem macht es mich neugierig, wenn etwas so offensichtlich verheimlicht werden soll.«

»Das ist doch alles schon lange her. Mein Vater ist seit fast fünfzehn Jahren pensioniert.«

»Du könntest ihn fragen.«

Den Abend habe ich mir irgendwie anders vorgestellt. Statt mit Vinzenz die alten Zeiten wiederaufleben zu lassen, sitzen wir jetzt hier und sprechen über Quellenarbeit und uralte Geschichten, die meinen Vater betreffen. Ein Draufgänger war Vinzenz auch früher schon nicht, sonst wären wir vielleicht ein Paar geworden. Er hat gut geküsst, daran kann ich mich nach all den Jahren immer noch sehr anschaulich erinnern.

Und dann stelle ich fest, dass ich doch noch nicht so nüchtern bin, wie ich vorhin dachte. Anders kann ich mir nämlich nicht erklären, warum ich, die glücklich und frisch verheiratete Daisy Dollinger, in einem Tonfall, der sich nach schnurrendem Kätzchen anhört, sage: »Was hältst du davon, wenn du mit der Hausbesichtigung fortfährst und mir noch dein echtes Arbeitszimmer, ähm, dein Schlafzimmer zeigst?«

Fast befürchte ich zwar, dass er mit mir weiter über seine Aktenberge und seine Heimatforschung sprechen will, als jetzt endlich einmal zur Sache zu kommen, aber er scheint von meinem Vorschlag durchaus angetan. Er nimmt meine Hand, wir stehen beide auf und machen uns auf den Weg.
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A
us dem offenen Fenster von Vinzenz Hofbauers Schlafzimmer kriecht die Morgensonne über das Bett hinweg bis hin zu meinem Gesicht. Neben mir liegt niemand, und ich bin noch halbwegs angezogen. Mein weißes T-Shirt von gestern hat einen Rotweinfleck am unteren Saum. Ich habe wohl noch mehrere Gläser Rotwein im Bett getrunken. Warum ich meine Jeans ausgezogen habe, weiß ich nicht mehr, wahrscheinlich weil sie mir zu eng zum Schlafen war. Sie liegt neben dem Bett. Auch meine Füße sind nackt. Das Bett ist zerwühlt. Die Erinnerung kehrt nur in Zeitlupe und Stück für Stück zurück. Ich sehe mich, wie ich die geöffnete Weinflasche an mich reiße und ein weiteres Glas hinunterkippe. Es überkommt mich augenblicklich ein leichtes Frösteln vor Entsetzen über mein peinliches Benehmen unter Alkoholeinfluss.

Auch auf dem Laken ist ein riesiger Rotweinfleck zu sehen. Die Flasche muss umgekippt sein. Immerhin, das muss ich sagen, hatte der Rotwein von Vinzenz eine gewisse Klasse. Mein Schädel brummt in einem erträglichen Maße. Ich kann inzwischen auch schon wieder einfache Gedankengänge denken. Zum Beispiel: Wo sind meine Tasche und mein Handy?

Im Badezimmer drehe ich erst einmal den Hahn auf und lasse das Wasser in das hand- oder mundgeblasene Waschbecken laufen, klatsche mir die Feuchtigkeit ins Gesicht und spüle mir den Mund aus. Dann ziehe ich die Jeans wieder an und gehe ins Arbeitszimmer. Auch dort ist kein Vinzenz zu sehen.

Auf dem Tisch liegt die Akte und schreit förmlich danach, aufgehoben und mitgenommen zu werden. Ich schlage sie noch einmal auf und blättere sie durch, bis ich das Foto und den Brief finde. Beides nehme ich mit, da ist schließlich mein Vater darauf zu sehen. Mit den restlichen Ausdrucken langweiliger Archivberichte können sich gerne Vinzenz’ Schüler herumschlagen.

Ich steige die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Dort liegen meine Schuhe und meine Tasche, in der ich meine Diebesbeute verschwinden lasse.

In der Küche steht eine Thermoskanne mit Kaffee, der wie eingeschlafene Füße schmeckt. Auf dem Tisch liegt ein Zettel, auf dem Vinzenz in einer sehr akkuraten Schönschrift notiert hat: Bin Joggen. Fühl dich wie zu Hause.


Ist das eine Anspielung auf gestern Nacht?

Eine karge Auswahl an frühstücktauglichen Lebensmitteln liegt auf dem Minitisch in der Küche. Nicht dass ich mit einem Fünf-Gänge-Sonntagsfrühstück gerechnet hätte, aber dieses Sportler-Müsli, das zusammen mit ein paar Bananen und einem Pack Sojamilch auf dem Tisch steht, wäre wohl eher was für meine Cousine Immy. Während ich den Rest des Kaffees hinunterkippe und mich wacher fühle, sichte ich mein Handy. Mein schlechtes Gewissen wächst, als ich die diversen Textnachrichten meines Ehemanns lese. Er hat an mich gedacht, während ich mit Vinzenz Hofbauer oben im Arbeitszimmer völlig harmlose Heimatforschung betrieb und dann eingeschlafen bin. So könnte es gewesen sein. Hoffe ich.

Die Nachrichten, die ich Adrian mit einer Fülle von Herzchen schicke, werden ihn wegen der Zeitverschiebung erst später erreichen. Nachher mache ich noch ein paar schöne Fotos vom Wastl, die ich ihm dann zusätzlich schicke. Damit ist der Ehefrieden gesichert und jeglichem Misstrauen, das Adrian ohnehin nicht hegt, er ist ja zum Glück überhaupt nicht eifersüchtig, schon von vornherein 
vorgebeugt.

Vinzenz dabei zuzusehen, wie er sich nach dem Joggen sein Müsli reinzieht, spare ich mir lieber. Außerdem bin ich gestern zu Fuß hierhergelaufen. Es ist ein kleiner Spaziergang von fünfzehn Minuten. Das ist genügend Zeit, um einen noch klareren Kopf zu bekommen. Ich breche meine Zelte im Waldhäusl ab.

Im Wald kommt einem jedes Wort, wenn man mit dem Handy telefoniert, wie ein Schreien vor. So still ist es hier. Und weil die Immy rumkeift, neige auch ich dazu, lauter zu werden als nötig.

»Du hast was?
«

Ich halte das Handy weit genug weg vom Ohr und versuche, den Ton leiser zu stellen, aber Immys Stimme hört sich immer noch wie eine Alarmsirene an.

»Nichts habe ich«, sage ich zu ihr.

»Zwei Monate verheiratet, und schon geht es bergab mit deiner Ehe, weil du deinem alten Traumprinzen in Dachselkofen über den Weg läufst. Das ist typisch.«

»Du hättest mich vielleicht ein bissl vorwarnen können.«

»Woher soll ich denn wissen, dass Vinzenz Hofbauer plötzlich wieder nach Dachselkofen gezogen ist und einsam im Wald lebt? So alleine, dass du ihm Gesellschaft leisten musst. Und ihm das Bett wärmst.«

»Du weißt doch sonst alles. Und mach bitte nicht immer aus allem gleich eine so große Sache.«

Das fehlt mir noch, dass sie das Thema bei unpassender Gelegenheit auf den Tisch bringt. Wenn ihr zum Beispiel wieder einmal irgendetwas nicht passt und sie sich rächen will.

»Das Blöde ist, dass ich mich nicht wirklich an die letzte Nacht erinnern kann.«

Das stimmt jetzt nicht ganz. An seine Küsse erinnere ich mich gut. 
Gleich danach habe ich dann aber offensichtlich mein Gehirn ausgeschaltet, ich habe eine Art Filmriss, weil der Nachschub an Rotwein mir den Rest gegeben hat. Dunkel erinnere ich mich, dass ich wie ein Kleinkind darauf beharrt habe, dass wir jetzt noch einmal und noch einmal auf die alten Zeiten trinken.

»Ja, gut, du bist eine erwachsene Frau, Daisy. Und eine verheiratete Frau, aber das scheinst du verdrängt zu haben. Ich weiß schon, warum ich nicht geheiratet habe. Da habe ich solche Lügen und Betrügereien überhaupt nicht nötig.«

Genau, Immy, die moralische Instanz in Sachen Beziehung. Bislang hat sie noch jeden ihrer Männer früher oder später einfach von heute auf morgen sitzen lassen, wenn etwas Neues in Aussicht war oder ihr langweilig wurde. Mir tut Maik jetzt schon leid, wenn sie ihn demnächst abserviert, weil er geistig unter ihrem Niveau ist und ihr auffällt, dass ein durchtrainierter Körper nicht alles ist. Die Immy als Eheberaterin – da hat sich praktisch die Ziege selbst zur Gärtnerin gemacht.

»Wir haben auch viel geredet«, versuche ich die Kurve zu kriegen.

Eigentlich habe ich Immy sowieso nur angerufen, um mich nach dem Befinden der kleinen Luzie zu erkundigen. Ich hatte die Hoffnung, dass es ihr vielleicht besser geht, sodass Immy sich heute noch auf den Weg nach Dachselkofen machen kann und ich Traugott nicht alleine ausgeliefert bin.

»Geredet. Das kann ich mir vorstellen. Wie ihr miteinander geredet habt. Mit viel Zunge wahrscheinlich.«

Meine Güte, ist die heute wieder aggressiv.

»Er ist Heimatforscher.«

»So kann man es auch nennen. Wo hat er denn überall rumgeforscht bei dir?« Sie lacht amüsiert.

Ich lasse mich nicht aus der Ruhe bringen, was ich sage, entspricht schließlich der Wahrheit. Wir haben ja auch geredet. Vorher. »Er ist 
Geschichtslehrer.«

Eigentlich wollte ich mit solch sachlichen Hinweisen nur Immy von ihren Unterstellungen ablenken, aber nun fallen mir wieder Einzelheiten des gestrigen Gesprächs ein.

»Hast du schon einmal von BaZI gehört?«

Immy schnaubt in den Hörer, ob das ihre Verachtung oder Amüsiertheit widerspiegeln soll, höre ich nicht so ganz heraus. »Meinst du die Spezln von deinem Vater? Den Icke oder den Fonse?«

»Nein. Das Projekt BaZI.«

Ich warte auf ihre Antwort, aber es bleibt nur das Schweigen im Walde.

»Nichts? Nie gehört?«, frage ich, nur um sicherzugehen.

»Willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Vinzenz sagt, es war ein Auftrag vom Innenministerium oder so etwas in der Art. Mein Vater war der Leiter des Projekts. Es gibt ein Foto und ein Schreiben dazu, aber sonst ist es wohl geheim.«

»Wenn du mich fragst …« Immy zögert ein bisschen, sie scheint sich genau zu überlegen, was sie sagen will. »Ich kann mir schon vorstellen, dass dein Vater in irgendwas verwickelt war oder ein komisches Projekt geleitet hat. Wer weiß, wo der überall mitgemischt hat. Der hat ja immer so getan, als ob ich praktisch eine Terroristin bin, Kommunistin sowieso, und dann wollt er mir noch verbieten, dass ich demonstrieren gehe.«

Aus Immys Worten klingt ehrliche Empörung. Sie ist ein ganzes Stück älter als ich, und sie war in den Achtzigern ein Teenager, damals, als der Rötzberger seinen Wasserwerfer in Wackersdorf anwarf und sie auf der anderen Seite »WAA
 nein« schrie.

»Ja gut, politisch war er natürlich immer schon anderer Meinung als du«, sage ich.

»Meine Mutter hat einmal erzählt, dass er in München einen Haufen Ärger hatte und sich später tagelang selbstmitleidig in seinen 
Blochner-Bunker zurückgezogen hat. Wer weiß, warum.«

Im Hintergrund hört man jetzt die kleine Luzie schreien, wie eben kranke Kinder immer so theatralisch nach ihrer Mama rufen.

»Ich muss jetzt«, sagt Immy. »Viel Spaß heute mit dem Traugott und der Bruna. Lass dich nicht zu sehr einspannen von ihm, du weißt, für uns würde der keinen Finger rühren.«

Mit dieser Warnung legt sie auf. Der Blochner-Bunker, denke ich, als ich weiter durch den Wald stapfe. Lange war ich nicht mehr dort. Es ist zwar ein Umweg von einer weiteren Viertelstunde, aber warum soll ich nicht einmal schauen, ob dieser Betonkasten überhaupt noch steht oder mittlerweile in sich zusammengefallen ist.

Der Bungalow, den mein Vater einst bauen ließ, um dort mit seiner Angetrauten ein Kind großzuziehen, liegt in einem Industriegebiet Dachselkofens, das diesen Namen nicht verdient hat. Industrie wurde dort nämlich nie angesiedelt, es gab lediglich Pläne dafür, die aber am Ende nicht umgesetzt wurden. So kommt es, dass der Bungalow fast wie das Waldhäusl ganz isoliert auf einer Lichtung steht, die von der Natur inzwischen schon wieder halbwegs zurückerobert wurde. Das Haus und das Grundstück sind von einem Maschendrahtzaun umgeben, und obenauf ist NATO
-Stacheldraht aufgezogen. So übertrieben gesichert hatte ich mein Elternhaus nicht in Erinnerung, aber ich war eben schon lange nicht mehr hier. Es gibt nämlich weitaus schönere Wege für einen Waldspaziergang, die nicht an einem Haus enden, das wie der Wachturm an der deutsch-deutschen Grenze aussieht. Mich hat es die letzten Jahre nicht hierhergezogen.

Das Gartentor ist verschlossen und zusätzlich mit einer schweren Eisenkette samt Vorhängeschloss abgesperrt. Der Garten ist verwildert, das Gras so hoch, dass man eine Sense bräuchte, um es zu mähen. Das Haus selbst ist betongrau und frei von jeglichem Pflanzenbewuchs. Alle Fensterscheiben sind intakt. Der Blochner-
Bunker sieht aus wie ein Gefängnis, in dem ich persönlich nicht gerne eingesperrt wäre, so mitten im Wald. Am besten wäre es, alles abzureißen und gleich etwas Neues hinzustellen. Mein Vater sieht das allerdings anders.

Ich kehre um und höre meinen Magen knurren. Es wird Zeit für ein anständiges Frühstück, und ich weiß auch schon, wo in Dachselkofen ich eins bekommen könnte.

Im Café Dachsel
 riecht es nach frischem Hefeteig und Zimt. Und nach Kaffee.

»Du schaugst aus, als ob du ein Katerfrühstück gebrauchen könntst«, sagt Rosi.

»Hast du eines für mich?«

Sie reicht mir eine Karte, die auf Hochglanzpapier gedruckt und dann gefaltet wurde. Da steht alles drin, was im Café Dachsel
 an Essen und an Getränken erhältlich ist. Es gibt drei verschiedene Sorten Frühstück: klein, mittel oder groß. Beim großen Frühstück sind Salami, Käse und Lachs und ein Glas Sekt dabei.

»Vielleicht ein Rührei mit viel Speck? Das saugt dir den Alkohol aus dem Magen. Da war gestern wohl die Wiedersehensfreude groß.«

Zuerst denke ich, dass sich hier in Dachselkofen alles immer ganz schnell rumspricht, weil die Leute einfach sonst nichts zu tun haben. Aber dann fällt mir ein, dass ich der Rosi gestern ja selbst von Vinzenz erzählt habe.

Das Café ist verhältnismäßig leer, wenn man es mit dem Frühstücksbetrieb in Münchner Cafés vergleicht. Ein paar Leute sitzen rum und unterhalten sich leise.

»Ja, bei uns geht’s erst ab Nachmittag richtig los. Wenn die Ausflügler vorbeikommen zum Kaffee und Kuchen.« Rosi scheint meinen Blick richtig zu deuten.

»Deine Stammkunden sind auch noch nicht da.«

»Die kommen heute auch nicht mehr rein. Der Fonse besucht seine Tochter, und der Icke fährt ihn, weil der Fonse keinen Führerschein mehr hat.«

»Und mein Vater? Kommt der nicht zum Frühschoppen?«

Rosi zuckt mit den Achseln. »In die Kirche geht er normalerweise nicht. Das ist ja eher das Revier von deiner Tante. Und dein Onkel hat bei mir Hausverbot.«

»Was hat er denn gemacht?«

»Das Hausverbot stammt nicht von mir. Das hat dein Vater ausgesprochen, weil dein Onkel angeblich beim Kartenspielen geschummelt hat.«

Genau in dem Moment geht die Tür auf, und mein Vater kommt herein – zusammen mit dem Wastl.

»Da
 bist du«, sagt der große Blochner.

Wastl wedelt mit dem Schwanz, er scheint mich wiederzuerkennen.

»Die Emerenz hat sich Sorgen gemacht, aber ich habe gesagt, die Daisy ist eine erwachsene Frau, die wird schon schauen, wo sie bleibt.« Er wirft mir trotzdem einen strengen Blick zu.

»Ein Helles«, bestellt er bei der Rosi.

Sie eilt in die Küche, die durch eine frei schwingende Doppeltür vom Rest des Cafés getrennt ist. Ein paar Minuten später kommt sie wieder, gefolgt von einer Frau, die eine rosa Schürze trägt und deren Haar hochgesteckt und stark blondiert ist. Sie bringt den Teller mit dem Rührei und den Brotkorb. Rosi serviert das Helle für meinen Vater und den Kaffee für mich.

»Das ist übrigens die Ivana«, erklärt sie. »Wir sind gerade noch dabei, die restlichen Kuchen zu backen. Die Ivana backt einen Käsekuchen, da leckst du dir alle zehn Finger danach ab.«

Ivana nickt bestätigend. »Ist Rezept von meiner Großmutter aus Böhmen. Mit zwanzig Eiern und einem Kilo Topfen.«

Ihr Akzent erinnert mich an die Schwester von Igor, die Palina mit 
der Geige, weil sie das R auch so stark rollt. Aber laut Rosi kommt Ivana ja aus Tschechien.

Da mein Vater eine Konversation über böhmischen Käsekuchen offensichtlich nicht betreiben möchte, tritt unangenehmes Schweigen ein, dann gehen Rosi und Ivana zurück in die Küche.

»Schmeckt’s?«, fragt mein Vater.

»Sehr gut«, sage ich. »Besonders das Rührei.«

»Bissl spät fürs Frühstück.«

»Heute ist doch Sonntag.«

»Gut schaust ned aus.«

Wirklich dumm von mir, dass ich mich nicht schnell umgezogen habe. Mein Vater hat polizeilich bedingte Röntgenaugen. Der Rotweinfleck schreit förmlich nach wilder Nacht im Liebesrausch, obwohl doch nichts passiert ist. Ich komme mir vor wie die Hausschlampe von Dachselkofen. Der Wastl scheint das Rührei zu riechen, und ich überlege, ob ein Dackel vom Speck naschen darf.

»Gewöhn ihm des nicht an«, sagt mein Vater.

Er kann anscheinend meine Gedanken lesen.

»Aber er hat doch Hunger. Schau, wie er schaut.«

»Der hat heute früh von der Emerenz sein Futter bekommen. Danach sind wir Gassi gegangen im Wald. Übrigens hab ich dich vorhin gesehen, wie du aus dem Waldhäusl gekommen bist.«

Ich schweige betreten wie ein Teenager, den der Vater beim Rumpoussieren erwischt hat.

»Und was hast du nachher noch beim Bungalow zu suchen gehabt?«

»Du hast mir nachspioniert?«

»So würde ich das nicht nennen. Das Haus hab ich sowieso immer unter Beobachtung, wenn ich meine tägliche Runde drehe. Der Hund hat in deine Richtung gezogen, als wir dich gesehen haben, und dann bin ich dir halt hinterher.«

Du musst ihn jetzt mit seinen eigenen Waffen schlagen, Daisy, denke 
ich. Er ist dir also gefolgt wegen seinem verdammten Schnüfflergen, das Beste ist immer, Fragen mit Gegenfragen zu kontern.

»Der Vinzenz hat mir etwas Interessantes erzählt«, sage ich.

»Das glaube ich gern.«

»Er betreibt Heimatforschung, und stell dir vor, er hat was ganz Spannendes gefunden.«

Ich greife nach meiner Tasche und hole das Foto heraus. Er schnappt es sich und tut aber eher uninteressiert. Dann gibt er mir die Fotografie zurück. »Ich würde meinen, ein Lehrer hat Besseres zu tun, als in alten Geschichten herumzuwühlen.«

»Mehr hast du nicht dazu zu sagen?«

»Wozu?«

»Zum Foto und dem, was hinten draufsteht.«

Er nimmt die Fotografie noch einmal in die Hand und schaut die Rückseite an. »Ich habe meine Lesebrille gerade nicht zur Hand«, behauptet er.

»Kein Problem. Da steht 1984. Projekt BaZI, und zwar mit großem Z und großem I.«

»Das ist lange her.«

Immerhin leugnet er nichts. Und er hat ja recht. Das ist mehr als dreißig Jahre her.

»Wer war denn dieser BaZI?«, frage ich trotzdem weiter.

Er winkt abfällig, als ob er in dem Moment ein lästiges Insekt aus der Luft fächern muss. »Nichts, was du wissen musst. Das waren ganz andere Zeiten.«

»Was denn für welche?«

Da lacht der große Blochner arrogant. »Da stand der Russ bereit und wollte uns alle umdrehen und zu strammen Kommunisten erziehen.«

»Wirklich?«, sage ich. »Aber das hätten die Amerikaner doch nie zugelassen.«

»Ja, die Amerikaner. Die Russen haben trotzdem versucht, ihre Finger nach Bayern auszustrecken. Selbst unser Herr Ministerpräsident hat dann eingesehen, dass man nicht tatenlos zuschauen kann, vor allem, als ich ihm Beweise geliefert habe.«

»Was denn für Beweise?«

»Am Ende ist es ja doch nicht so gekommen, sondern ganz anders, also lass gut sein.« Er trinkt sein Helles aus. Dann winkt er der Rosi, die wieder hinterm Tresen steht und Gläser poliert. »Schreibst es auf. Das Frühstück von der Daisy auch. Ich muss los, ist ja schon Mittag.«

Mit diesen Worten steht er einfach auf und zeigt deutlich, dass er mir ganz bestimmt nichts mehr zu der ganzen Sache sagen wird.

Wastl erwacht aus seinem Hundedämmerschlaf und stellt sich sofort wie ein Adjutant neben den großen Blochner.

»Und für dich wird’s auch Zeit, dass du dir was Sauberes anziehst«, herrscht mein Vater mich auf einmal an. »In einer halben Stunde steht der Schweinsbraten auf dem Tisch.«

Ich folge ihm wie ein eingeschüchtertes Schulmädchen. Für den großen Blochner bleibe ich eben immer die Daisy, die er genau wie meinen Dackel am liebsten herumkommandiert.
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H
undebesitzerin zu sein hat einige Vorteile. Der treuherzige Blick, den der Wastl mir zuwirft, die Liebe, die daraus spricht. Gut, denselben Blick wirft er auch schon der Tante Emerenz zu, wenn die ihm eine Dose mit Futter aufmacht, aber er weiß, zu wem er wirklich gehört. Das hoffe ich jedenfalls.

Ein weiterer Vorteil ist es zum Beispiel, nach dem Mittagessen, wenn Tante Emerenz und Onkel Traugott ihre Ruhe haben wollen, eine Ausrede zu haben, um noch einmal ganz alleine eine Runde zu drehen. Der Wastl muss mal. Er könnte natürlich auch einfach draußen im Hof sein Geschäft machen. Aber das Laufen auf dem weich federnden Waldboden tut ihm gut.

»Das beugt Bandscheibenvorfällen vor«, sage ich zu meinem Vater. »Er soll keine Treppen steigen, und er braucht seinen Auslauf.«

»Wennst meinst«, entgegnet der.

Ich bin froh, dass er mir nicht vorschlägt, mich zu begleiten, aber auch er zieht sich nach dem Mittagessen gerne in seine Räumlichkeiten zurück, um ein Nickerchen zu machen.

Als ich mit dem Hund fünf Minuten gelaufen bin, ziehe ich mein Handy aus der Tasche, in der immer noch das Foto und der Brief liegen.

Wastl zerrt an der Leine, aber frei laufen lasse ich ihn nach seinem letzten Verschwinden nicht mehr. Ein Stück weiter hinten steht eine Sitzgelegenheit à la Dachselkofen, ein Baumstamm, der einfach quer im Wald liegt und auf den ich mich setzen kann. Ich wähle die Nummer 
von Sepp Leutner, und nach dreimal Klingeln nimmt er ab.

»Ja, Servus, Daisy, immer schneller, als die Polizei erlaubt. Hast in Dachselkofen gleich eine heiße Spur gefunden? Ich habe es ja gewusst, dass auf dich Verlass ist. Bist halt die Tochter vom großen Blochner.«

»Freu dich nicht zu früh. Niemand hat einen Russen gesehen oder gehört.«

»Hast wirklich alle ganz direkt danach gefragt?«

Der Leutner, also wirklich. Soll er doch selber herkommen und die gesamte Bevölkerung von Dachselkofen und rundherum einzeln befragen, ob sie von einem Russen namens Oleg Wodka gehört haben. Dann wäre er für die nächsten Wochen beschäftigt und kann sich seine digitale Fortbildung sparen. Wie der sich das immer vorstellt.

»Ich habe mich an zwei wirklich zentralen Stellen von Dachselkofen umgehört.« Der Blochner-Hof und das Café Dachsel. Wenn dort niemand etwas weiß, dann weiß ich auch nicht. »Ehrlich gesagt, ich habe manchmal das Gefühl gehabt, dass du mich auf den Arm nimmst.«

»Das würde ich nie tun«, versichert der Leutner.

»Seit Igor tot ist, denke ich das auch nicht mehr.«

»Ja, schade ist es um den Strachmaninoff.«

»Strelnikoff.«

»Ja, ja, weiß ich doch.«

Ich kann mir vorstellen, dass er seinen Karrieresprung, den er sich im Geiste schon ausgemalt hat, schon wieder deutlich kleiner werden sieht.

»Der Straßenstrich ist vielleicht ein kleiner Anhaltspunkt«, sage ich.

»Welcher Straßenstrich?«

»Du hast doch selbst davon geredet. Der Puff ist weg, jetzt gibt es nur noch den Straßenstrich. Vielleicht kannst du dich einmal umhören, ob da irgendwelche Russen tätig sind.«

»Als Straßenmusiker?«

Meine Herrn, der tut sich aber manchmal schwer mit dem Kapieren, der Leutner.

»Eher als Kunden, Freier – oder als Zuhälter. Ich kann mich ja schlecht in diesen Kreisen herumtreiben.«

»Das würdest du schon hinkriegen mit dem passenden Outfit.« Am anderen Ende der Leitung kichert er, deshalb lasse ich meine Stimme strenger und autoritärer klingen.

»Ich hab gedacht, du hast bestimmt Spezln von früher, die du um einen Gefallen bitten kannst. Vielleicht gibt es da irgendwas Auffälliges. Zeig ihnen doch die Fotos von Igor und Oleg.«

»Das kann ich machen.«

»Ja, genau, und wenn du schon mal dabei bist, kannst du dich ja vielleicht einmal wegen meinem Vater umhören.«

»Wegen deinem Vater?«

»Ja. Das ist allerdings mehr ein privater Gefallen, um den ich dich bitte.« Eine Hand wäscht die andere, das Prinzip kennt der Leutner ja sehr gut. »Da gab es ein Projekt. BaZI hat es geheißen. Mein Vater soll der Leiter davon gewesen sein. Kannst du dich da vielleicht ein bissl umschauen, ob es dazu was gibt?«

»Wann soll das gewesen sein?«

»Ungefähr 1984.«

»Das wird schwierig, ob da was im Computer ist. Das war ja vor der Digitalisierung.«

Dieses Wort kennt er wahrscheinlich auch erst, seit er sich auf dem Land fortbildet.

»Schau halt, dass du jemanden findest, der sich an die Zeit erinnert.«

»Wie heißt des noch einmal?«

»BaZI. Großes Z und großes I. Kleines a. Lässt sich gut merken. Wie der Bazi. Nur als Projekt.«

»Warum fragst deinen Vater nicht selbst?«

»Der große Blochner redet nicht gerne über seine berufliche Vergangenheit.«

»Ich tu, was ich kann, Daisy.«

»Morgen bin ich wieder in München. Dann sprechen wir uns noch einmal. Und Seppi?«

»Ja?«

»Das mit meinem Vater und BaZI bleibt unter uns. Kann ich mich darauf verlassen?«

»Hundertprozentig, Daisy.«

Zwei Stunden später gießt Tante Emerenz uns Kaffee ein und schaut Traugott junior stolz an. Er hat seine Zither ausgepackt und spielt gerade den Erzherzog-Johann-Jodler, den mein Vater so liebt. Tatsächlich sehe ich beim großen Blochner ein paar Tränen in den äußeren Augenwinkeln.

»Hast du dir schon überlegt, was du auf der Hochzeit spielen könntest?«, fragt Traugott mich.

»Auf der Arbeit habe ich mit der Frau Doktor ein Marlene-Dietrich-Medley eingeübt. Ich bin von Kopf bis Fuß auf Liebe eingestellt
 und so weiter. Das ist gut angekommen.«

Er sieht mich entsetzt an. »Na, also wirklich. Das passt überhaupt nicht. Die Bruna wünscht sich eine Hochzeit mit bayrischem Flair. Und ein bissl Brasilien darf auch sein. Aber nix Marlene Dietrich. Jetzt hol mal dein Akkordeon, und dann schauen wir, was du so draufhast.«

»Ja, Daisy«, stimmt Bruna zu. »Ick will disch hören spielen.«

Wo sie sich sonst so schwer tut mit dem Deutschen.

Also gut, ich gehe hinauf ins ehemalige Kinderzimmer und hole mein Akkordeon. Vorher schau ich mir noch einmal das Poster von Dirty Dancing
 an. Ich lasse mir Zeit, eilig habe ich es nicht. Ganz konzentriert suche ich nach Ähnlichkeiten zwischen Patrick Swayze 
und Vinzenz Hofbauer. Die Augen und die Statur. Also eigentlich alles. Ich befürchte, ich habe letzte Nacht danach gefragt, ob ich seinen Trizeps oder Bizeps oder was weiß ich für Muskeln anfassen darf. In Zukunft werde ich es unterlassen, mit anderen Männern als meinem eigenen Rotwein zu trinken und sie dann aufzufordern, ihr T-Shirt für mich auszuziehen. Als ich wieder unten in der Küche stehe, höre ich, wie Tante Emerenz zu ihrem Sohn und seiner Bruna sagt: »Wir können doch hier feiern. Stellen wir halt Stühle und Tische im Garten auf.«

In ihrem Bauerngarten gibt es eine kleine Wiese unter den Apfel- und Birnenbäumen, bei gutem Wetter wäre das tatsächlich eine ganz schöne Location für Kaffee und Kuchen nach der kirchlichen Trauung.

»Na, Mama. Wir haben das schon genau geplant. Standesamtlich mit den Trauzeugen und am nächsten Tag kirchliche Hochzeit und Feier im Café Dachsel
. Die Rosi hat mir einen guten Preis gemacht.«

»Wer sind denn überhaupt deine Trauzeugen?«, frage ich.

»Vinzenz Hofbauer und eine Freundin von der Bruna.«

»Vinzenz?« Ich glaub, ich spinn, wie kommt der denn dazu, für meinen Cousin Trauzeuge zu spielen? Nicht dass ich sauer bin, weil der Traugott weder mich noch die Immy gefragt hat, im Gegenteil, ich bin froh, dass wenigstens dieser Kelch an mir vorübergezogen ist.

»Seit wann seid ihr denn Freunde?«

»Ja, er will sich halt integrieren hier in Dachselkofen und ist in den Schützenverein eingetreten.« Er sieht mich hämisch an: »So, Daisy, was ist, leg los, zeig, was du kannst.«

Ich bin versucht, als Erstes mein Marlene-Dietrich-Medley anzustimmen, um meinen Cousin zu ärgern, aber ich reiße mich zusammen. Ländlich Rustikales wird in dieser Umgebung geschätzt, also spiele ich den Ländler, zu dem der junge Mann in der Fußgängerzone geschuhplattelt hat.

Es reißt sogar den Traugott mit. Er schreit »Juchhe«, und ich könnte ihm schon wieder eine Pflichtwatschn verpassen.

»Das ist die richtige Richtung. Den Takt hältst du noch nicht so ganz, da bist öfter rausgekommen. Da würde sich einer schwertun, richtig zu platteln, aber sonst für den Anfang nicht schlecht«, lautet Traugotts fachmännisches Urteil.

»Einen Hochzeitswalzer kann ich auch noch«, sage ich und fange an. La, la, la, la, lalalala. Aus meiner Sicht könnte gleich die aschenbrödelige Braut auf einem weißen Schimmel namens Nikolaus nach Dachselkofen geritten kommen, so harmonisch spiele ich diesen Walzer. Tante Emerenz schunkelt mit, Bruna steht auf und kreist die brasilianischen Hüften, es kommt richtig Stimmung auf. Selbst mein Vater und Traugott senior scheinen für einen Moment ganz zufrieden.

»Bruna, was meinst du?«, fragt Traugott.

Sie lächelt, das tut sie fast immer. Ich glaube ja, sie versteht die meiste Zeit gar nicht, was er sagt, sonst wäre sie nicht so gut drauf.

»You like it, when Daisy spiels a Waltzer?«, hakt Traugott weltmännisch in seinem bayrischen Englisch nach. Brasilianisch hat er ja nicht gelernt.

»Maravilhoso.«

Dann klatscht sie mir noch einmal zu. »Wonderbar.«

»And don’t worry, brasilianisch music, wirst schon schauen, da kommt dann was von mir.« Traugott zwinkert mit dem rechten Auge und kneift seiner Bruna auch noch in die Wange. Es ist wirklich widerlich.

»Ich übe auch noch andere Sachen«, unterbreche ich das Geplänkel der beiden, »Klassik und dann Oper, Madama Butterfly
. Dazu hat mich der Hoblmayr von meiner Arbeit inspiriert. Der war nämlich vor Kurzem da drin.« Mir ist halt im Gegensatz zum Großteil der Familie an einem gewissen Niveau gelegen. Wie ich zum Leutner gesagt habe: Wozu hat man schließlich eine Allgemeinbildung?

»Der Hoblmayr, dieser Wurzelsepp, der war in der Oper?«, fragt mein Vater.

»Ja, mit der Frau Doktor zusammen.«

»Der soll lieber seine Fälle lösen, statt den Kulturhansel zu markieren.«

Es ist wie immer. Die Engstirnigkeit meiner Familienangehörigen geht mir schon nach wenigen Tagen auf die Nerven.

»Vielleicht kannst ihm einen Tipp geben, wer es gewesen ist. Du weißt ja alles. Wo du doch politisch so dermaßen hofiert worden bist in den Achtzigerjahren«, sage ich.

Er nimmt meine Frechheit erstaunlich gelassen auf.

»Red nicht über Sachen, von denen du keine Ahnung hast«, sagt mein Vater.

»Mit Russen kennst dich doch aus«, setze ich noch einen drauf.

Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Vielleicht ist es mein Ärger, weil mein Vater sich gar so bedeckt hält.

Tante Emerenz und Onkel Traugott starren uns an. Sie spüren die Spannung zwischen dem großen Blochner und mir, aber verstehen nur Bahnhof.

»Geh, Traugott, spiel noch einmal den Dritten Mann
 für uns«, sagt mein Vater.

Traugott lässt sich nicht lumpen und legt los. Zu meinem Ärger spielt er das Zitherstück aus dem Film Der dritte Mann
 nahezu perfekt und ohne Fehler. Ich fühle mich fast zurückversetzt ins Wien der Nachkriegszeit. Der muss ja täglich, wenn er aus dem Finanzamt nach Hause kommt, stundenlang auf seiner Zither üben, um diese Perfektion hinzubekommen, dieser alte Streber.

»Merk auf, Daisy, jetzt hast du gehört, was man alles erreichen kann, wenn man nur willig und fleißig ist.«

Ich weiß nicht, ob es dem großen Blochner bewusst ist, dass er mit dieser Bemerkung wie mit einem Dolch in eine klaffende Wunde bei mir sticht.

Der Tag ist für mich wirklich gelaufen. Ich will heim nach München.

Ein paar Stunden später stehe ich endlich mit meinem Vater, Tante Emerenz und Onkel Traugott vorm Blochner-Hof. Bruna und Traugott sind bei Rosi. Der Wastl sitzt schon im Auto. Das Akkordeon, meine Reisetasche und die Tüte mit Wastls Zubehör liegen auf dem Rücksitz.

»Kommst recht bald wieder«, sagt Tante Emerenz. »Hoffentlich passiert nichts. Ich habe ja heute mitten in der Messe wieder eine Erscheinung gehabt. Die heilige Therese wacht über dich. Der Daisy, hat sie gesagt, der steht einiges bevor, aber ich halte meine schützende Hand über sie. Und dann kam ein Lichtstrahl aus dem rechten Fenster über dem Altar.«

»Geh, du mit deinem Gerede«, fällt mein Vater ihr ins Wort. »Die Stimmen, die du immer hörst, das ist doch ein Fall für einen Psychiater.«

»Das sind keine Stimmen, das ist die heilige Therese, die mit mir redet«, empört sich Tante Emerenz. »Du bist jetzt einmal ganz ruhig. Wir wissen schon, was mit dir los ist, du alter Bazi.«

Warum sie ihn jetzt Bazi nennt, gibt mir ein Rätsel auf. Ist das auch eine Eingebung, oder hat das irgendeinen konkreten Grund? Vielleicht sollte ich sie beiseitenehmen und befragen, aber für ein Verhör ist der Zeitpunkt gerade ungünstig. Mein Vater mustert mich und wirft ihr einen finsteren Blick zu. Onkel Traugott hält den Mund und enthält sich damit jeglicher Stellungnahme.

Ich möchte nicht, dass dieses Wochenende mit einem Familienstreit endet.

»Ist schon recht, Tante Emerenz«, sage ich deshalb so mild wie möglich. »Sag der Therese, sie soll ruhig wachen über mich. Das kann ja nicht schaden.« Ich will Tante Emerenz’ Gefühle nicht verletzen, indem ich ihre Lieblingsheilige infrage stelle. Dass ihre Lieblingsband, die Flippers, unerträglich klingen, sage ich ja auch nicht in ihrer Gegenwart.

Mein Vater dagegen zischt: »Einen Psychiater sollte man anrufen 
und ihm das einmal erzählen.«

Ich persönlich finde es gerade sehr sympathisch, dass Tante Emerenz’ heilige Therese ohne Heiligsprechung dasteht. Man kann im Leben nicht immer und in allen Bereichen Erfolg haben. Als Musikerin zum Beispiel bin ich wirklich nur Mittelmaß. Wenn überhaupt. Ich kann den Takt nicht halten, da hat Cousin Traugott schon recht.

Und als Ermittlerin bin ich auch nicht gerade erfolgreich. Wir können halt nicht alle harte Kriminaler sein, die sich grimmig hinter ihren komischen Geheimnissen verstecken. Und selbst die harten Männer kommen an manchen Punkten auch nicht weiter. Der Hoblmayr ist ein Musterbeispiel dafür, wobei ich den nicht zu den Harten, sondern zu den eher Biegsamen rechnen würde.

Ich steige ins Auto und winke der lieben Familie zu. Wastl springt, als ob ich ihn trainiert hätte, flink in den Fußraum der Beifahrerseite. Wahrscheinlich freut er sich auch auf die Großstadt. Ich starte den Motor und fahre los.
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E
rst eine halbe Stunde hinter Dachselkofen, als ich schon auf der Autobahn bin, fällt mir auf, dass ich meinen Ehemann nicht angerufen habe. In New York müsste es jetzt immer noch Vormittag sein. Vermutlich sitzt Adrian in einem der superwichtigen Meetings, die ständig stattfinden, und kann sowieso nicht ans Handy gehen.

»Wir probieren es trotzdem, gell?«, sage ich.

Wastl hat sich im Schlaf wie eine dicke, graue Leberwurst zusammengerollt. Ich weiß nicht, ob das bei allen Hundebesitzern so ist oder ob ich schon zu spinnen anfange, dass ich jetzt mit dem Hund rede, als könnte er meine Gedankengänge nachvollziehen.

Jedenfalls wähle ich, weil der Wastl sowieso nicht reagiert, Adrians Nummer. Nach dreimaligem Klingeln geht er ran.

»Danke für die wunderbaren Bilder aus Dachselkofen, Honey. Wastl ist ja schon so groß geworden.«

Er klingt fröhlich und überhaupt nicht gestresst. New York scheint ihm gutzutun.

»Ja, das haben Hundewelpen so an sich, dass sie wachsen«, sage ich.

»Wie geht es deinem Cousin und seiner Frau?«

»Alles gut. Hauptsache, du bist rechtzeitig zur Hochzeit zurück. Das bist du doch?« Ich mache mir nämlich Sorgen, dass ich am Ende alleine mit dem Wastl auf der Hochzeit herumsitze, weil Adrian in letzter Sekunde seinen Flug wieder einmal verschieben muss.

»Nein, nein. Ich werde pünktlich da sein.«

»Das wäre schön.«

Die Immy hat ja so getan, als ob bei uns der Honeymoon nun schon vorbei wäre, nur weil ich bei Vinzenz Hofbauer übernachtet und seine Muskeln ein bissl bewundert habe. Die Küsserei ist allein dem Alkohol zuzuschreiben und den alten Zeiten. Aus reinem Verantwortungsbewusstsein hat er mir sein Bett angeboten, weil ich sonst angeheitert alleine durch den Wald hätte laufen müssen. Das wäre nun wirklich nicht viel besser gewesen. Mit all dem, was gestern war, hat es überhaupt nichts zu tun, dass sich das Telefonat mit Adrian ein bisschen zähflüssig anfühlt.

»Gleich geht das nächste Meeting los.«

Ich fühle mich fast erleichtert. »Wir können heute Abend weitersprechen.«

»Love you, miss you«, sagt er.

Ehe ich die Worte erwidern kann, hat er auch schon aufgelegt.

»Hat er halt keine Zeit, der Adrian«, sage ich.

Wastl bemüht sich nur mäßig, ein ordentlicher Gesprächspartner zu sein. Er schläft vor sich hin und zeigt keinerlei Reaktion.

Cousin Traugotts geliebtes Regensburg liegt hinter uns, und der Wochenendverkehr auf der Autobahn Richtung München zieht merklich an. Ich muss mich konzentrieren, da klingelt mein Handy.

Vinzenz.

Ich drücke auf die Freisprechanlage.

»Grüß dich, Daisy. Ich hoffe, ich störe nicht.«

»Ich bin auf dem Heimweg.«

»Jetzt schon? Ich dachte, du bleibst noch ein paar Tage.«

»Nein, so großzügig ist meine Chefin auch wieder nicht. Ich muss morgen wieder arbeiten.«

Es tritt eine etwas unangenehme Schweigepause von vielleicht dreißig Sekunden ein.

»Was kann ich für dich tun?«, helfe ich ihm schließlich auf die 
Sprünge.

»Schön, deine Stimme zu hören. Du warst so schnell weg.«

Darauf weiß ich jetzt gar nicht, was ich antworten soll. Ich freue mich schon, seine Stimme zu hören, aber ich möchte ihn nicht auf falsche Gedanken bringen.

»Eigentlich wollte ich dich etwas fragen«, ergänzt er dann.

»Ja, ich habe das Foto und den Brief mitgenommen«, sage ich schuldbewusst.

»Hast du deinen Vater darauf angesprochen?«

»Ich habe versucht, ihn damit zu konfrontieren, aber dabei ist nichts herausgekommen. Er sagt, das ist Vergangenheit.«

»Schade.«

»So war es immer schon mit ihm. Nicht einmal darüber, warum meine Mutter wirklich weg ist, will er reden.«

»Ich dachte, deine Eltern sind geschieden?«

»Sie ist verschwunden, und er hat nie was darüber sagen wollen. Und wie immer sind sowieso alle anderen schuld, nur nicht er.«

Vinzenz schweigt und wartet wahrscheinlich darauf, dass ich ihm das näher erkläre. Ich möchte aber lieber etwas anderes klarstellen.

»Ich muss mich für mein gestriges Benehmen entschuldigen«, sage ich zu ihm.

»Warum denn. Ich fand unser Wiedersehen sehr schön.«

»Ich vertrage keinen Alkohol. Leider.«

»Du bist sehr amüsant, wenn du beschwipst bist.«

Ich frage mich, was er damit meint. Amüsant. Er
 hat angefangen und sein T-Shirt ausgezogen, soweit ich mich überhaupt daran erinnern kann.

»Es wäre nett, wenn das unter uns bleiben könnte«, sage ich.

»Du musst dir keine Sorgen machen.«

In diesem Moment, in dem er vielleicht hätte erklären können, welche Sorgen genau ich mir nicht machen muss, bricht unser 
Funkkontakt ab. Wastl ist aufgewacht und jault. Wer weiß, ob der nicht schon wieder Gassi gehen will oder Hunger hat.

»Gleich, Wastl, wir sind ja bald da«, beruhige ich ihn.

Hundeleckerlis hätte ich mitnehmen sollen, daran habe ich nicht gedacht. Er schaut mich vorwurfsvoll an, kringelt sich dann aber wieder ein. Da klingelt das Handy erneut.

»Hast du aufgelegt?«, fragt Vinzenz.

»Nein. Die Verbindung war weg. Du hast mir gerade gesagt, dass ich mir keine Sorgen machen soll.«

»Ja, musst du nicht. Es bleibt alles unter uns.«

»Du bist ein echter Gentleman«, sage ich.

»Ja, leider«, fängt er an.

Ich warte darauf, dass er dieses »leider« irgendwie näher ausführt, aber stattdessen schweigt die Freisprechanlage. Nach ein paar Minuten merke ich, dass wirklich nicht mehr kommen wird von ihm, weil die Verbindung erneut abgebrochen ist. Symptomatisch für den Vinzenz und mich ist das. Ich nähere mich dem Autobahnring und hoffe, dass ich in weniger als einer Stunde mit dem Wastl auf dem Sofa sitze und wir beide gemütlich alle viere von uns strecken können.
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I
ch bin mir eigentlich sicher, dass ich, bevor ich losgefahren bin, die Wohnungstür ganz normal abgeschlossen habe. Umso merkwürdiger, wie leicht sie sich öffnen lässt, als ob ich sie nur zugezogen und nicht abgesperrt hätte.

Zwei Erklärungen, die schlüssig wären, nämlich dass Adrian da ist oder die Putzfrau nicht richtig abgeschlossen hat, fallen weg. Adrian ist in New York, und die Putzfrau kommt vorerst nicht mehr, weil sie völlig kritikunfähig war. Letzte Woche hat sie sich im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Staub gemacht. Ich hatte sie lediglich darauf hingewiesen, dass sie unter dem Sofa und den Schränken etwas gründlicher saugen könnte. Immy hat einen Ersatzschlüssel, den ich ihr gegeben habe, falls ich meinen verlieren sollte. Sie würde aber niemals einfach in die Wohnung gehen, ohne mir Bescheid zu geben.

Bevor ich nach Dachselkofen aufgebrochen bin, hatte ich allerdings viele Sachen im Kopf. Es ist nicht abwegig, dass ich einfach zu abgelenkt war und selbst vergessen habe zuzusperren. Wenigstens sind die Deckenlampen im Flur und im Wohnzimmer aus, daran habe ich wohl gedacht, wobei es im Sommer morgens nicht so dunkel ist, dass ich sie hätte anschalten müssen. Nur im Flur ist es immer dunkel.

Ich schalte das Licht ein, was Wastl offensichtlich einen Schock versetzt, denn er bellt los. Vielleicht erinnert er sich aber auch ganz plötzlich daran, dass er von der Natur als Spürhund gedacht ist. Er muss jedenfalls noch an seinem Verhalten arbeiten. Oder ich. Das Beste wird sein, den Hund möglichst bald in einer Welpenschule 
anzumelden.

»Jetzt drehen wir eine Runde und schauen, ob noch alles da ist.« Das sage ich auch zu meiner eigenen Beruhigung. Wahrscheinlich werden sie mir das freundschaftliche Sprechen mit dem Hund in der Welpenschule als Erstes abtrainieren müssen. Ich benehme mich wirklich, als wäre der Hund mein Partner.

Ein Einbruch wäre jedenfalls die andere Erklärung. Eine nicht korrekt abgeschlossene Tür kann ja auch Einbrecher anziehen, was diese allerdings vorher wissen müssen. Dank meines Berufs weiß ich leider, dass eine Wohnung und ihr Besitzer nicht selten tage- oder wochenlang beobachtet werden. Das Schloss ist allerdings ein Sicherheitsschloss, es lässt sich nicht einfach mit einer Kreditkarte oder Ähnlichem öffnen. Diese Unsicherheit ist wirklich alles andere als angenehm.

Ich stelle mein Gepäck ab, ziehe die Schuhe von den Füßen und versorge den Wastl mit Wasser und Futter. Dann gehe ich herum und schalte alle Lichter in allen Räumen ein, damit es hell ist wie in einem Operationssaal.

Im Schlafzimmer wäre am ehesten etwas zu holen bei uns, Schmuck zum Beispiel. Der ist allerdings sicher im Safe verwahrt. Dieser wiederum ist hinter dem großen Bild über unserem Bett in die Wand eingelassen. Man müsste außerdem die richtige Kombination wissen, um ihn aufzukriegen.

Das Ölgemälde in XXL
-Format hat Adrian mit in die Ehe gebracht. Es ist eine moderne Version von der Venus nach Botticelli
. Eine große, nackte Frau steht in einer großen Venusmuschel auf dem Meer. Links und rechts plustern sich Männer auf und erzeugen Wind. Mir gefällt es nicht besonders, ich finde es kitschig. Zum Glück habe ich im Schlafzimmer sowohl beim Schlafen als auch bei anderen Aktivitäten die Augen meistens geschlossen.

Als ich den Ölschinken hochklappe, ist der Safe unversehrt in der 
Wand zu sehen. Ich gebe die Zahlenkombi ein. Im Metallkasten fehlt nichts. Mein Schmuck ist vollständig da, insbesondere die goldene Kette mit dem Amethyst und die Cartier-Uhr, Geschenke von Adrian, ich trage sie selten, weil sie mir zu golden und zu wertvoll sind. Allein die beiden Schmuckstücke wären einen Einbruch wert.

»Da kann niemand dran gewesen sein«, sage ich zu Wastl.

Er steht brav wie ein Zinnsoldat vor dem Bett und wartet.

Nebenan im begehbaren Kleiderschrank mit den vielen Kleiderstangen und Schubladen fällt mir auch nichts auf. Alles liegt auf dem angestammten Platz, nichts ist herausgezogen worden, keine Fußspuren, die man auf dem staubigen Boden sehen würde.

In der Küche ist ebenfalls alles in Ordnung. Als ich die Schublade aufziehe, bin ich mir zunächst nicht sicher, ob nicht doch ein Messer fehlt. Wir haben einen doppelten Satz japanischer Messer, die so scharf sind, dass ein zarter Strich über die Haut bereits eine tiefe Wunde erzeugen kann. Davon habe ich mich beim Zwiebelschneiden schon mehrfach überzeugen können. Adrian hat aus reinem Versehen zweimal fünf Messer von derselben Sorte gekauft, doch sie sind alle zehn noch da, als ich sie zähle. Warum sollte sich jemand Zutritt zur Wohnung verschaffen, um dann keinen Diebstahl zu begehen? Im Wohnzimmer stehen jede Menge Sachen, die ein Einbrecher aus der Wohnung schleppen und verhökern könnte. Der große Fernseher – gut, ist ein bisschen sperrig –, aber die Musikanlage, Möbel, Teppiche, das teure Geschirr, die Kerzenleuchter aus Silber. Da hätte einer so tun können, als ob er einen kleinen Umzug macht. Den Nachbarn wäre es gar nicht großartig aufgefallen. Aber es ist noch alles da.

»Da hat Frauchen sich ganz unnötig Sorgen gemacht, nur weil sie vergessen hat, die Tür richtig zuzusperren.«

Wastl scheint das auch so zu sehen. Ich bin froh, dass ihn der Aufenthalt in Dachselkofen nicht hat verwildern lassen. Er lässt sich wie ein Münchner Schoßhündchen brav auf seinem Lieblingskissen 
nieder, das ich ihm zurechtgelegt habe.

Er rollt sich ein. Ich streichle über sein struppiges Fell. Noch fühlt es sich weich an, aber irgendwann wird es nur noch drahtige Wolle sein.

»Kannst ja nichts dafür, dass Herrchen ausgerechnet einen Rauhaardackel wollte«, sage ich zu Wastl. Aber der hört mir schon gar nicht mehr zu.

Ich beschließe, früh ins Bett zu gehen und vorher noch fernzusehen. Da erst fällt mir auf, dass die Fernbedienung fehlt. Im Wohnzimmer sehe ich sie nicht, aber auch in den weiteren Räumen finde ich nichts. Nach der erfolglosen Suche überlege ich ernsthaft, ob jemand in die Wohnung eingedrungen ist, um die Fernbedienung zu entwenden. Doch wie die Frau Doktor ganz richtig erwähnt hat, haben wir in der Staatsanwaltschaft schon alles erlebt. Es erscheint mir allerdings übertrieben, für eine Fernbedienung einen Einbruch zu wagen. Vor allem, da ich eine Eingebung habe und unter das Kissen vom Wastl greife. Dort finde ich das hundekörperwarme Ding.

Vom Tatort
 habe ich damit schon die Hälfte verpasst. Ich hole mein Laptop und beschließe, mich auf die Suche nach Informationen zu machen. Zwar habe ich den Leutner und Vinzenz bereits auf die Spur meines Vaters und seines komischen Projekts gesetzt. Und neugierig, wie sich Vinzenz gezeigt hat, wird er seinen Freund hoffentlich auspressen über diese BaZI-Geschichte. Aber es kann nicht schaden, selbst einen Blick auf die ganze Sache zu werfen.

Unter allen möglichen Kombinationen mit dem Namen meines Vaters, Bayerische Zentrale für Investigation und Dachselkofen kommt nichts heraus. Ich gebe Mordkommission München ein, und schon taucht die Visage vom Hoblmayr auf. Was die Suche erschwert ist, dass man die Abkürzung BaZI im Internet nicht mit großem Z und großem I eingeben kann. Es tauchen völlig irrelevante Erklärungen darüber auf, dass das Wort Bazi im bairischen oder österreichischen 
Sprachraum Gauner oder Schlingel bedeutet.

Aber nicht nur das, die Abkürzung kann auch für die »Berechnung von Anzahlen für Zuteilungsmethoden im Internet« stehen. Das erweitert meine Allgemeinbildung, vielen Dank, doch nirgendwo wird ein Geheimprojekt erwähnt. Der große Blochner gehört einer Generation an, die kaum Spuren im Internet hinterlassen hat, der ist Jahre bevor die digitale Welt Fahrt aufnahm, in Pension gegangen.

Das Einzige, worauf ich im Zusammenhang mit meinem Vater und der Mordkommission stoße, ist ein alter Artikel aus einer Tageszeitung. Er zeigt ein Foto von meinem Vater mit einer schrecklichen Patchwork-Strickjacke, wie sie für das Jahr 1982 sicher nicht unüblich war. Der große Blochner jagte damals in München einen Mörder und trug dabei geschmacklose Kleidung.

Die kurze Meldung lautet:

Spielte er die Melodie des Todes?

Der russische Musiker Wladimir K. wurde verhaftet im Zusammenhang mit dem Mord an einem Musikerkollegen, der erwürgt in einem Bordell am Hauptbahnhof aufgefunden wurde. Laut Kriminalhauptkommissar Blochner von der Mordkommission München ist Wladimir K. einer der Hauptverdächtigen, die Beweislage sei erdrückend, das Mordmotiv im Moment allerdings noch unklar. »Nur Laien denken, dass das Mordmotiv die größte Rolle spielt. Wenn Sie wüssten, wie oft Morde passieren, weil einem Mörder einfach nur die Sicherungen durchbrennen. Außerdem habe ich im Falle von K. meine Vermutungen, die ich aus polizeitaktischen Gründen nicht näher ausführen kann«, erklärte Blochner unserem Reporter.

Da merkt man doch gleich, bei wem der Hoblmayr in die Lehre gegangen ist und woher er seine Phrasen über das Mordmotiv und 
dessen angebliche Unwichtigkeit hat.

Ein weiteres Foto in der Zeitung zeigt Wladimir K., den Mordverdächtigen, und ich muss sagen, trotz des schwarzen Balkens über den Augen scheint er ein attraktiver Mann gewesen zu sein. Feingliedrig, schwarzer Anzug und ein blütenweißes Hemd mit Krawatte, ganz der seriöse, sensible Musiker. Im Vergleich zu meinem Vater mit seiner furchtbaren Retrojacke sieht dieser K. jedenfalls zeitlos elegant aus.

An den Anschuldigungen war dann offensichtlich doch nichts dran, trotz aller polizeitaktischen Überlegungen meines Vaters. Ein paar Klicks weiter gibt es nämlich eine Meldung, dass Wladimir K. entlassen werden musste. Die Russen haben protestiert gegen die unrechtmäßige Verhaftung. Am Ende soll das Mordopfer in dem Bordell von einem durchgeknallten Zuhälter umgebracht worden sein. Dieser habe weitere ähnliche Morde begangen, und zwar soll er mehrere Freier erwürgt haben, nachdem er ihnen zuvor sämtliches Geld und die Papiere abgenommen hat.

Es klingt alles recht logisch, denn auch feinsinnige Musiker nehmen die Dienstleistungen der Damen vom ältesten Gewerbe der Welt in Anspruch, und wenn einer einem mordsinnigen Zuhälter über den Weg läuft, dann hat er eben Pech. Die Zeitung breitet dann noch Münchens halbseidene Unterwelt der Achtziger aus. Wenn man versehentlich in den falschen Puff ging als Freier, konnte es böse enden. Das war damals so, und heute kann einem das auch passieren.

Es tun sich gewisse Parallelen auf. Oleg Wodka. Ebenfalls ein Musiker und erwürgt, aber eben nicht in einem Puff. Allerdings auch ein Russe.

Dass mein Vater sich auf diesen K. als Täter dermaßen eingeschossen hatte, wundert mich. Ich hätte gedacht, dass der große Blochner im 
Gegensatz zum Hoblmayr, der aus Bequemlichkeit zu schnell »Raubmord« schreit oder einfach mal die Schwester des Mordopfers verhaftet, klüger vorging. 1982 war ich noch ein Kind, aber für mich war mein Vater ein Polizist, der sich nie irrt. Und wenn die Kollegen heutzutage über den großen Blochner sprechen, hört es sich immer noch an, als wäre mein Vater unfehlbar gewesen. Diese Zeitungsartikel legen allerdings den Schluss nahe, dass mein Vater als Kriminaler fast ein Typ wie der Leutner war. Er war voreilig und hat sich auf den falschen Mann konzentriert. Fehlt nur noch das russische Atom.

Der Tatort
 im Fernsehen ist aus, und Wastl erwacht aus seinem Hundeschlaf. Es ist deutlich zu sehen, dass er doch noch eine Runde drehen muss. Aber erst einmal muss ich selbst für kleine Rauhaardackel und gehe in unsere Gästetoilette, die vorne im Flur, rechts von der Eingangstür gelegen ist.

Es ist ein fensterloser Raum und gerade groß genug für eine Person. Irgendwie kommt es mir vor, als ob es hier drinnen nach abgestandenem Rauch riecht. Das ist merkwürdig, weil bei uns niemand raucht. Ich schalte die Lampe über dem Waschbecken an und wasche mir die Hände. Vielleicht haben die Handwerker gepfuscht, und die Entlüftungsanlage funktioniert nicht richtig? Als ich mit dem Fuß unter den Schrank fahre, kommt eine graue Staubmaus hervor. Da ist aber noch etwas anderes, ein brauner Stummel. Zuerst denke ich, es ist ein altes Pflaster, aber es ist der Überrest einer Zigarette oder einer Zigarre. Die Putzfrau. Offensichtlich war sie nicht nur überempfindlich gegenüber der Kritik von meiner Seite. Nein, sie hat auch noch heimlich im Gästeklo geraucht. Kein Wunder, dass die den Dreck nicht gesehen hat, wenn sie von einer Rauchwolke eingenebelt war.

Ich schaue noch einmal auf das braune Ding. Weder Zigarette noch Zigarre, das sieht aus wie irgendetwas dazwischen. Ein Zigarillo. Rauchen bulgarische Putzfrauen ein solches Kraut?

Oder es war ihr Liebhaber, der sich diesen Stumpen angezündet hat und dann einfach unter den Schrank geworfen hat. Man muss ja mit allem rechnen. Auch damit, dass es jemand ganz anderes war, und da wird mir dann doch ganz flau im Magen, und mein Herz fängt an zu klopfen, als ob ich eine Runde durch den Englischen Garten gejoggt wäre.

Beruhige dich, Daisy, sage ich zu mir. Es fehlt nichts, und ein Einbrecher hätte garantiert das Wohnzimmer ausgeräumt, den Safe gesprengt oder wenigstens die japanischen Messer mitgenommen. Du weißt nicht einmal hundertprozentig, wie das mit der Tür passiert ist, vielleicht bildest du dir das alles ein.

Möglicherweise gibt es eine ganz harmlose Erklärung für den Zigarillo. Adrian hatte Besuch, und der Gast konnte sich nicht beherrschen und hat im Klo geraucht. Wir haben allerdings einen Balkon, und Männer, mit denen Adrian befreundet ist oder zusammenarbeitet, ziehen sich normalerweise nicht zum Rauchen still und heimlich ins Gästeklo zurück. Womit ich wieder bei dem Gefühl angelangt bin, dass irgendjemand hier war, der nicht hätte hier sein sollen, aber wer sollte das sein und warum?

Jetzt hat mich der Leutner mit seiner verdammten Paranoia angesteckt.

Wastl sitzt in verdächtiger Pose herum, der läuft bestimmt gleich aus. Die Verhinderung eines Malheurs hat jetzt oberste Priorität, also reiße ich mich zusammen und gehe mit ihm in den Hausflur. Die Tür sperre ich dreimal zu, bevor ich mit ihm in den Aufzug steige.

Draußen erleichtert sich der Hund sofort vor der Haustür und hinterlässt ein überraschend großes Rinnsal, man würde nicht denken, dass sich so viel in einer kleinen Hundeblase ansammeln kann.

Der Leutner hat mir diesen Floh ins Ohr gesetzt, und genau aus dem Grund werde ich jetzt seine Nachtruhe stören. Um zehn Uhr wird der doch noch nicht schlafen, und selbst wenn, dann wacht er halt jetzt 
wieder auf. Ich wähle seine Nummer und warte, dass er abhebt.





18
.


J
a, was hast jetzt mit dem Stummel gemacht?«, fragt Leutner.

»Der liegt oben in meinem Gästeklo.«

»Stellst ihn halt als Beweismittel sicher und packst ihn in einen Plastikbeutel. Und dann wendest du dich morgen direkt an die Spurensicherung mit der Bitte um eine DNA
-Analyse der Zigarette. Sagst halt, es ist in meinem Auftrag, und ich lasse schön grüßen.«

Der Leutner wieder. Als ob die Spurensicherung einen DNA
-Test macht, wenn ich daherkomme und sage, der Leutner bittet um einen Gefallen, und ich bin nur die Überbringerin der Botschaft. Bedanken werden die sich und mit dem Zeigefinger an ihr Hirn tippen. Tief durchatmen, Daisy.

»Dir ist die Rechtslage vielleicht nicht klar, mir schon.«

Ich warte, um dem Leutner die Gelegenheit zu geben, mir zu zeigen, dass bei ihm noch nicht ganz Hopfen und Malz verloren ist und er auch zu klügeren Bemerkungen imstande ist.

»Da geht schon was, wenn wir das inoffiziell machen.«

Inoffiziell. Da werden die sich erst recht bedanken, wenn der Leutner ihnen damit kommt. Und es gibt ja ohnehin noch ein weiteres Problem bei der ganzen Sache.

»Womit willst du das dann abgleichen lassen? Wir haben keinen Verdächtigen, der seine DNA
 hinterlassen hat. Bei der Palina sind wir uns doch beide einig, dass der Hoblmayr sie aus reiner Verzweiflung und Dummheit verhaftet hat.«

Der Leutner schweigt und scheint tatsächlich einmal zu überlegen, 
bevor er redet. »Ich hab es nur gut gemeint. Du hast mich angerufen wegen der Zigarette. Nicht ich dich.«

Das klingt jetzt aber vorwurfsvoll.

»Zigarillo«, verbessere ich ihn.

»Ja, oder so.«

»Ich habe dich angerufen, weil sich einer an meiner Tür zu schaffen gemacht haben könnte. Und dann finde ich halt auch nicht jeden Tag einen Zigarillo in meinem Gästeklo unterm Schrank. Da wird einem dann schon anders, besonders wenn mir ein Kollege vor Tagen den Floh ins Ohr gesetzt hat, dass ich potenzielle Zielscheibe eines Mörders sein könnte.«

»Vielleicht hast einfach nur einen Verehrer? Hast schon geschaut, ob an der Wand vorm Haus eine Leiter steht. Vielleicht hat jemand versucht zu fensterln?« Sein kriecherisches und heiseres Lachen erinnert mich schmerzhaft an den Humor meines Cousins Traugott.

»Ich wohne im vierten Stock«, erkläre ich.

»Ja, dann muss die Leiter schon sehr lang sein, damit einer hochkommt.«

Ich stelle mir gerade vor, dass auf dieser nicht vorhandenen Leiter vorm Haus der Leutner steht und ich daran rüttle, bis er herabfällt wie ein überreifer Apfel. Lieber eine lange Leiter als eine lange Leitung so wie der Leutner.

»Schau, Seppi, du hast gesagt, es könnte jemandem nicht passen, dass ich mit dem Igor gesprochen habe. Den Floh hast du mir ins Ohr gesetzt.«

»Ja, ich wollt dich nur aufmuntern. Aus kriminalistischer Sicht liegt das sehr nahe, dass der Mörder sich umschaut. Der Hoblmayr angelt schließlich immer noch im trüben Wasser.«

»Fischt«, sage ich.

»Wie bitte?«

»Im Trüben fischt er, der Hoblmayr. Aber die angebliche Gefahr, in 
der ich schwebe, wenn es so ist, wie du sagst, die könnte ja auch daher kommen, dass ich die Tochter vom großen Blochner bin. Hast du daran schon einmal gedacht?«

»Daran denke ich fast jeden Tag.« Der Leutner kichert schon wieder wie ein depperter Hund. Ich frage mich, was der da in der Provinz treibt, dass er so lustig beieinander ist.

»Jetzt krieg dich wieder ein, Seppi. Ich habe vorhin ein bissl recherchiert. Mein Vater hat in den Achtzigern einen Mann verhaftet. Das war auch ein russischer Musiker. Wladimir K. Hast du schon einmal von dem Fall gehört?«

Dem Schweigen vom Leutner entnehme ich, dass er in sich geht und überprüft, ob er etwas weiß. Meistens weiß er ja leider sehr wenig.

»Ich habe eigentlich nach dem Projekt BaZI gesucht. Aber dazu findet sich nichts.«

»Es gibt ein Video«, sagt er auf einmal.

»Was denn für ein Video?«

»Ein Video, in dem dein Vater einen Verdächtigen verhört. Das ist immer wieder einmal im Umlauf unter den Kollegen. Wir nennen es intern die Blochner-Methode, die da zu sehen ist.«

»Und worin besteht die?«

»Schau, Daisy, in einer Verhörsituation erlebt man einiges. Es gibt ein paar Kollegen, die sagen, dein Vater hat es übertrieben, und die Blochner-Methode sei veraltet und habe eh nichts gebracht. Aus meiner Sicht war es eine Intervention von einer sehr geringen, wie soll ich sagen, ich sag mal von einer nicht allzu gewalttätigen Übergriffigkeit. Eigentlich harmlos. Für mich wird dein Vater immer noch zu Recht der große Blochner genannt.«

Der Leutner kommt ja oft nicht auf den Punkt, aber dass er jetzt gar so rumstottert, wundert mich genauso wie die Länge seines Monologs.

»Du sprichst in Rätseln«, werfe ich ein.

»Dein Vater, der ist halt ein bissl rabiat geworden im Verhör. Er hat 
den Mann, den Kaschperlmeier oder wie der hieß, halt ein bissl härter rangenommen.«

So traurig es ist, aber da ich noch vor Augen habe, wie er mich und meinen Hund rumkommandiert und dann den Vinzenz verhört hat, muss ich sagen, das klingt durchaus nach meinem Vater.

»Soll ich dir was sagen, Daisy? Ich sag dir was. Er hat am Ende mit der Blochner-Methode auch aus den vermeintlichen Unschuldslämmern, die überhaupt nicht geständig waren, Geständnisse rausgekitzelt. Glaubst du, dass der Hoblmayr jemanden zum Reden bringen könnte, der nicht reden will?«

Meine Chefin, die Frau Doktor, behauptet ja, der Hoblmayr würde statt mit Drohung und Druck mit psychologischem Geschick vorgehen, aber da sieht sie ihn wohl zu sehr durch die rosarote Brille.

»Der Hoblmayr hat einmal zu einem Verdächtigen gesagt, seine Ehe steht auf dem Spiel, wenn das Verhör zu lange dauert und er deswegen zu spät nach Hause kommt. Und das war auch noch gelogen, weil der Hoblmayr schon längst geschieden war«, ergänzt der Leutner.

Das hört sich wirklich nach dem Hoblmayr an.

»Die Wahrheit ist, man muss hart durchgreifen bei einem Verhör. Nur in diesem Fall hat sich dein Vater ein wenig verrannt in die ganze Geschichte. Der Kaschpirlirsky hat sich das nicht bieten lassen. Der hat gleich die Russen eingeschaltet, und dann – zack, bumm – hat dein Vater eine Dienstaufsichtsbeschwerde bekommen. So hat es mir der Rötzberger jedenfalls erzählt.«

»Davon weiß ich überhaupt nichts.«

»Ich sag dir bloß, wie es war. Sogar eine Drohung soll er bekommen haben, dass es an die Öffentlichkeit gegeben wird. Das Video. Dein Vater war ja ein hoch angesehener Kriminaler, und das Vergehen, also, wie gesagt, minimal. Nicht genug, als dass eine Dienstaufsichtsbeschwerde aussichtsreich gewesen wäre. Sie haben deinen Vater für ein paar Jahre versetzt.«

»Wohin?«

»Das weiß ich nicht. Da musst du den Hoblmayr oder den Rötzberger fragen. Oder deinen Vater.«

»Wie hat der Mann denn wirklich geheißen?«

Es ist schon klar, dass der Leutner ein schlechtes Namensgedächtnis hat, aber er soll sich jetzt bitte schön einmal zusammenreißen und seine grauen Zellen anstrengen.

»Kaschperlowsky oder Kaischpirinsky. Irgendwas mit K halt. Vorname Wladimir. Russe. Das muss der sein, den du meinst. Schau halt in den Akten nach, da findet sich bestimmt was.«

»Warum hast du mir das mit der Blochner-Methode und dem Video heute Nachmittag nicht erzählt?«

»Danach hast du mich doch gar nicht gefragt, und außerdem ist das alles ewig her. Wir sollten uns lieber wieder auf die Morde konzentrieren, die gerade erst passiert sind.«

Da hat er natürlich recht.

»Wenn du an die Schwester irgendwie rankommst, das wär super. Du hast ihren Bruder doch gekannt, mit dir würde die reden«, schlägt Leutner vor.

»Du weißt, dass das nicht geht.« Die Gründe muss ich dem Spaßvogel gar nicht aufzählen, das weiß er selber am besten.

»Irgendeinen Vorwand wirst du doch finden.«

Es ist schon so spät, und ich bin wirklich erschlagen von diesem Tag, sodass ich nur laut genug seufze, damit es der Leutner hören kann.

»Ich schau morgen, was es Neues von der Schwester gibt.«

»Und ich schau, was es Neues vom Straßenstrich gibt«, sagt Leutner.

Der Wastl rüttelt an der Leine, und von der Straße kommt einer dieser völlig überdimensionierten SUVs mit überhöhtem Tempo angefahren, ein großes schwarzes Auto wie ein rasender Sarg, viel zu 
schnell und lebensgefährlich. Wenn mein Hund sich losgerissen und auf die Straße gerannt wäre, dieses Auto hätte ihn platt gerollt wie eine Flunder von der Nordsee.

»Jetzt finden hier schon Autorennen statt«, sage ich zum Leutner.

»Wie bitte?«

»Schon gut. Ich muss los. Mein Hund will ins Heiabettchen. Eine Bitte noch, Seppi.«

»Immer gerne, Daisy«, schleimt er mir hin.

»Kannst du mir das Video besorgen?«

»Ja, ich schicke es dir als E-Mail«, sagt er.

»Und da sieht man wirklich meinen Vater?«

»Ihn und den Russen. Und die Blochner-Methode.«

»Seppi?«

»Ja, Daisy.«

»Du bleibst bitte schön dran an diesem BaZI. Aber ganz diskret.«

»Dein Wunsch ist mir Befehl.«

Na also. Geht doch.

Zurück auf dem Sofa spüre ich eine Müdigkeit, die mir wie Blei in den Muskeln liegt. Ich bin reif für das Bett, aber gleichzeitig innerlich sehr unruhig. Immer wieder schaue ich wie hypnotisiert auf mein Handy, ob der Leutner mir schon etwas geschickt hat, aber nein, wahrscheinlich macht er sich die Mühe heute nicht mehr. Das ist vielleicht auch besser so. Jetzt auch noch ein Video zu schauen, in dem mein Vater womöglich auf brutale Weise jemanden verhört, würde mich in den Schlaf hinein verfolgen. Mir reicht schon das ungute Gefühl, dass irgendwer hier in der Wohnung gewesen sein könnte. Als wir in den USA
 gelebt haben, ist einmal einer bei uns eingebrochen und hat ein Feld der Verwüstung hinterlassen. Alles nur, um die Stereoanlage und den Fernseher zu stehlen, was wir besser verschmerzen konnten als das ungute Gefühl hinterher. Das 
fehlende Sicherheitsgefühl wog viel schwerer als der materielle Verlust und hielt lange an. Genauso geht es mir gerade wieder, dabei fehlt nichts von unserem Besitz, sondern ein angerauchter, ekliger Zigarillo zu viel liegt im Gästeklo, wo er auch erst einmal liegen bleiben wird, bis ich weiß, was ich damit tue.
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A
m nächsten Morgen bin ich spät dran und hetze im Eiltempo zur Frau Leutner in Giesing. Sie steht schon in einem akkurat gebügelten Blümchenkleid und weißer Schürze bereit wie eine perfekte Hausfrau aus den Fünfzigerjahren.

Ich habe es so eilig, ich drücke ihr den Wastl oder besser seine Leine in die Hand und drehe mich schon wieder Richtung Auto um.

»Wollen Sie nicht noch einen Kaffee?«, ruft sie.

Normalerweise wechseln wir ein paar Worte, und sie erzählt mir von ihrem Sohn, wie süß der angeblich als Kind war, und wie schlau, und dann tauschen wir uns über den Wastl und seine Entwicklung aus, während wir einen Kaffee trinken, aber heute schüttele ich nur den Kopf. »Das ist doch nicht gesund, Fräulein Daisy, dieses Tempo und kein Kaffee.«

So gerne ich mit ihr noch ratschen wollen würde, ich muss weiter zur Arbeit. Es pressiert einfach. Im Büro werfe ich die Kaffeemaschine an, um mir erst einmal einen Cappuccino zu zaubern. Leider ist keine Milch da. In der Hektik habe ich nämlich vergessen, welche einzukaufen. Bis zur Mittagspause gibt es dann eben nur Espresso oder halt das verwässerte Zeugs, das der Hoblmayr Kaffee nennt.

Fast eine Stunde später, ich sitze gerade am Computer und lese mir immer noch die Massen an E-Mails durch, die sich angehäuft haben, stürmt die Frau Doktor in mein Zimmer. Der Bequemlichkeit halber kommt sie oft zuerst zu mir rein, statt durch ihre eigene Tür zu 
marschieren. Und wie sie wieder aussieht. Wegen des Nieselregens heute Morgen trägt sie einen schwarzen Regenmantel, in dem sich die Neonröhre spiegelt. Das Material könnte Gummi oder Lackleder sein. Ich habe dieses Kleidungsstück jedenfalls noch nie an ihr gesehen.

»Schicker Mantel«, bemerke ich

»Vorgestern gekauft.«

Sie schwebt auf Stiefeletten mit zehn Zentimeter hohen Absätzen durch den Raum. Wenn ich ganz ehrlich bin, sieht sie gerade aus, als wäre sie in einem völlig anderen Gewerbe tätig als in der als grau und langweilig verschrienen Juristerei. Nämlich in einem Milieu, wo manchmal Musiker erwürgt aufgefunden werden.

»Ist Kaffee da?«, stöhnt sie. »Sonst bin ich zu nichts zu gebrauchen. Das war ein Wochenende. Ich hoffe, Ihres war besser.«

Dann fällt ihr ein, dass ich ja nicht nur um der Erholung willen in Dachselkofen war, sondern aus familiären Gründen.

»Wie geht es Ihrem Vater?«

»Schon besser. Sie wissen ja, wie das in diesem Alter ist. Heute so und morgen so.«

Ich hätte auch sagen können, es geht in dem Alter eher abwärts als aufwärts, aber sie nickt sowieso nur. Sie ist mit ihren Gedanken nämlich schon wieder ganz woanders. Versunken in sich selbst, schwebt sie hinüber in ihr Arbeitszimmer.

»Kaffee kommt gleich«, rufe ich ihr schnell zu.

Ein paar Minuten später bringe ich ihr die Tasse mit einem Espresso. »Leider heute ohne Milch. Dafür ein dreifacher. In der Mittagspause kaufe ich ein, dann gibt es wieder alles, was das Herz begehrt.«

»Besorgen Sie dann doch bitte auch noch einmal diese herrlichen Cupcakes.«

»Die mit den Schokoladenstückchen?«

»Und der Schokocreme obendrauf.«

Diese Cupcakes sind so fetthaltig, da kann man schon beim Essen zusehen, wie die Kalorien auf die Hüften und die Oberweite wandern. Doch warum auch nicht. Dem Hoblmayr tut die Frau Doktor nur einen Gefallen, wenn sie ihre Rundungen hegt und pflegt. Der hat sie bestimmt auch beim Kauf des Regenmantels beraten.

Am Schreibtisch sitzt sie dann in einem violett-grün gestreiften Kleid, das fast schon züchtig wirkt – kaum Ausschnitt und ein grafisches Muster, das eher ablenkt von ihren Kurven. Sie nippt am Espresso und schiebt unwillig die Aktenberge hin und her.

»Alles in Ordnung?«, frage ich rein routinemäßig.

In der Staatsanwaltschaft ist nie irgendwas in Ordnung, und sie schüttelt natürlich sofort den Kopf. »Überhaupt nicht. Der Fall dieses Musikstudenten ist leider schon wieder viel verfahrener, als es zunächst ausgesehen hat. Melchior hat die Schwester des russischen Musikers laufen lassen müssen.«

»Aber er war sich doch so sicher.« Ich bemühe mich, meinen Tonfall mitfühlend und nicht schadenfroh klingen zu lassen, obwohl diese Entwicklung aus meiner Sicht und aus der Sicht vom Leutner voraussehbar und nur eine Frage der Zeit war.

»Ich kann nichts machen, wenn es von richterlicher Seite plötzlich heißt, die Beweislage sei dürftig. Da sind dann die Voraussetzungen für eine längere U-Haft nicht erfüllt. Als Teil der Judikative muss man sich auf die Exekutive verlassen. Sie wissen, was ich meine.«

Ich verstehe sehr gut. Sie ist sauer auf den Hoblmayr, weil der seine exekutiven Pflichten nicht richtig erfüllt hat. In jeglicher Hinsicht wahrscheinlich.

»Aber der Haftbefehl war doch problemlos ausgestellt worden, hat der Herr Hoblmayr gesagt.«

Sie reagiert mit einem tiefen Seufzer. »Ist aufgehoben. Der Vertreter vom alten Gumpfel ging alles noch einmal durch. Dem macht es Spaß, uns eins reinzuwürgen. Also wieder alles auf Anfang.«

Ich warte ein paar Sekunden ab, ob sie noch ausführen mag, wen genau sie mit »uns« und »alles« meint. Die Staatsanwaltschaft? Oder doch das zarte Pflänzchen, als das man ihre Beziehung zum Hoblmayr immer noch betrachten kann?

»Wann wurde Palina Strelnikoff entlassen?«

Frau Doktor wühlt in der Akte und tippt dann noch etwas in ihren Computer. »Gestern. Da gab es wohl Einspruch von ganz oben.« Sie deutet Richtung Decke. »Politisch interveniert wurde da, anders kann ich mir das nicht vorstellen. Melchior ist natürlich geknickt. Seine Hauptverdächtige ist wieder auf freiem Fuß. Wo er sich doch so sicher war.«

»Und wo ist sie jetzt?«, frage ich so beiläufig wie möglich.

»Die junge Frau sitzt vermutlich schon im nächsten Flieger nach Moskau.«

»Und die Eltern?«

»Keine Ahnung.« Aus ihrem ganzen Tonfall spricht ihre miese Laune. »Ich wasche meine Hände jedenfalls in Unschuld, das habe ich auch dem neuen Haftrichter gesagt. Mir gibt man Informationen, und dann ziehe ich daraus meine Schlüsse. Das ist meine Arbeit als Staatsanwältin. Mehr kann ich ja wohl nicht tun.«

Um die Unschuld ihrer Hände zu unterstreichen, faltet sie die Finger mit den violett lackierten Nägeln wie im Gebet zusammen. »Man kann allen jungen Frauen nur davon abraten, Jura zu studieren und Karriere zu machen, liebe Frau Dollinger. Schauen Sie mich doch an. Ich mache hier die ganze Arbeit, während die Herren Ermittler eine Pleite nach der anderen kassieren, woraufhin mir der Haftrichter das Leben schwer macht. Und alles fällt immer auf mich zurück.«

Sie seufzt theatralisch, man merkt ihr die vielen Schauspielworkshops an, die sie hinter sich hat. Mit den Fingern fährt sie sich durch ihren hochtoupierten Helm aus roten Haaren. Ich gehe zügig in Richtung der Tür, die ihr Zimmer von meinem trennt. Am 
Ende fängt sie noch damit an, wie schlecht sie für ihre ganze Arbeit bezahlt wird und ob es nicht doch besser wäre, sie schmeißt alles hin und widmet sich der Kunst. Und dann noch ihre Misere als alleinstehende Frau.

Was kann ich dafür, dass sie zwischenmenschlich und beruflich auf den Hoblmayr gesetzt hat und der sie in jeglicher Hinsicht enttäuscht.

Als ich die Tür hinter mir zuziehen will, um meine Ruhe zu haben, ruft mir Frau Doktor doch noch etwas zu.

»Frau Dollinger!«

»Ja?«

»Vergessen Sie bitte die Cupcakes nicht. Bei so viel Stress schreit mein Körper nach Kohlenhydraten.«

Die soll sie bekommen.

Ich widme mich in Ruhe noch einmal dem Maileingang. Gerade, als ich mir eine E-Mail von diesem neuen Haftrichter anschaue, dem Vertreter von Richter Gumpfel, der in Urlaub ist, kommt etwas Neues hereingeschneit.

Betreff: »Video«.

Er hat es mir an meine Arbeitsadresse geschickt. Da habe ich völlig umsonst auf mein Handy gestarrt und gewartet. Er denkt halt nie richtig nach, der Tschernobyl-Seppi.

»Servus, Daisy. Hier das Video mit der Blochner-Methode. Dein Vater wird nicht umsonst der große Blochner genannt, sag ich nur. Ich meld mich heute Abend, da weiß ich vielleicht schon mehr.«

Ich weiß schon jetzt mehr als er. Zum Beispiel, dass die Palina Strelnikoff aus dem bislang sowieso recht übersichtlichen Kreis der Verdächtigen entlassen worden ist. Und ohne sie als Verdächtige steht der Hoblmayr dumm da. Das wird den Leutner wiederum freuen, aber das erfährt er dann auch erst heute Abend.

Mit schlechtem Gewissen und runtergedrehtem Ton klicke ich den 
Anhang der Mail an. Das Video lässt sich aber nicht öffnen. In genau diesem Moment klopft es auch noch an der Tür, und diese wird ohne großartiges Abwarten aufgerissen, als ob es hier bei mir Freibier gibt und deshalb keine Minute vergeudet werden darf. Ich kann gerade noch die Datei schließen und auf eine andere Mail klicken. Natürlich ist es der Hoblmayr.

»Die Frau Doktor von Papenburg öffnet mir ihre Tür nicht«, sagt er. Es hört sich verzweifelt an.

»Guten Morgen, Herr Hoblmayr«, antworte ich wie eine Lehrerin, die vor ihrer Klasse steht und den Kindern beibringt, dass man erst einmal höflich ist und grüßt.

»Ja, ja, guten Morgen, Frau Dollinger. Habens es schon gehört.«

»Ihre Hauptverdächtige?«

»Entlassen haben wir sie müssen.«

Man beachte, dass auch Hoblmayr das »wir« benutzt, obwohl ja er derjenige ist, der das Ganze der Frau Doktor eingebrockt hat.

»Dieser junge Hupfer, der den Gumpfel vertritt. Grün hinter den Ohren, aber immer draufhauen auf uns Ermittler. Mit uns kann man es ja machen. Wir sind die Deppen der Nation.«

Ich überlege, ob heute Föhn ist, dass sowohl die Frau Doktor als auch der Hoblmayr so deutlich neben der Spur sind. Oder ob es doch eher an ihrem Liebesleben liegt, das nicht in Gang kommen will. Letztes Wochenende gab es wohl keine Oper, dafür nun die ganz große Tragödie um diesen hoffnungslosen Fall. Genauer gesagt sind es zwei ungelöste Fälle. Und ein Rüffel vom Haftrichter. Wen würde das nicht nervös machen.

»Wo ist die Palina Strelnikoff denn jetzt eigentlich hin, wissen Sie das?«

Er blickt mich misstrauisch an. »Was geht das Sie an?«

»Ich frage ja nur. Reines Mitleid. Der Bruder tot, sie hat in U-Haft müssen. Vielleicht wartet sie, bis ihre Eltern nach München kommen 
und sie trösten und den toten Sohn abholen.«

»Die Leiche ist noch nicht freigegeben.«

»Wieso nicht?«

»Wozu interessiert Sie das denn schon wieder? Bis alles geklärt ist, bleibt die Leiche da, wo sie ist. Am Ende war es nämlich vielleicht doch ein Selbstmord.«

»Mit Crystal Meth? Und Herztabletten?«

Hoblmayr überlegt. »Sie wissen doch, wie das bei Drogenabhängigen ist, liebe Frau Dollinger. Ein bissl zu viel Crystal Meth, und schon hat man eine Überdosis intus und ist tot.«

»Wirklich?« Im Protokoll der Rechtsmedizin wurde nichts davon erwähnt, dass Igor sich ständig irgendwelche Substanzen in die Blutbahn schoss oder sie einatmete. Aber das soll sich der Hoblmayr dann schon selbst zusammenreimen, ob das wirklich plausibel ist, was er sich da einredet.

»Ist die Frau Doktor denn wenigstens da?«

Ich nicke und deute auf die Zwischentür.

»Warum hat sie mich nicht reingelassen?«

»Sie sollten doch wissen, dass sie manchmal vergisst, ihre Tür aufzuschließen.«

Vielleicht wollte sie dem Hoblmayr ein symbolkräftiges Zeichen setzen. Du kommst mir hier nicht so einfach mehr rein. Oder so.

Ich klopfe an die Zwischentür und sage der Frau Doktor Bescheid.

Als Hoblmayr dann in ihrem Zimmer ist, höre ich einen Dialog zwischen den beiden, aber leider nur gedämpft. Eine Viertelstunde ist es ganz still, und weitere fünfzehn Minuten danach wird die Bürotür von Frau Doktor endlich aufgeschlossen, anschließend wieder zugeschlossen. Im Flur sind Schritte zu hören. Die Zwischentür öffnet sich, und mit hochrotem Gesicht kommt Frau Doktor heraus, eingehüllt in ihren Lackmantel, und erklärt mir, sie müsse jetzt ganz schnell zu einem außerhäuslichen Termin. Notfälle soll ich ihr gerne 
aufs Handy schicken.

»Aber wirklich nur Notfälle. Und machen Sie mir bitte heute noch diese Anklageschrift fertig. Details sind im Computer.«

»Ja, natürlich, kommen Sie noch einmal rein?«

»Auf jeden Fall. Sie denken an die Cupcakes?«

Natürlich. Andere brauchen ihr Crystal Meth, die Frau Doktor dagegen ist auf ihre tägliche Dosis Hüftgold angewiesen. Und ich bin ihr Dealer.

Der Vormittag vergeht wie im Flug. Ich mühe mich mit dem Entwurf für die gewünschte Anklageschrift ab, während ständig die Tür auf- und zugeht und das Telefon klingelt. Ich tröste hier und dort, immer mit der Versicherung, dass die Frau Doktor sich nachmittags melden wird, ja, ganz bestimmt. Ein paar Nachrichten der weniger Geduldigen leite ich an ihr Handy weiter. Ansonsten schreibe ich Notizen auf kleine Zettel. Ihr Schreibtisch ist schon voller bunter Klebezettel, als ob sie einen Kindergeburtstag feiern will.

Mittags lehne ich das Angebot einer Kollegin ab, mit ihr in die Kantine zu gehen, stattdessen besuche ich dieses Café, in dem es die sündigen Cupcakes gibt. Die haben dort auch einen Mittagstisch mit Salat oder Suppe und einen hervorragenden Cappuccino. Als ich meinen Salat halb fertig gegessen habe, klingelt das Handy. Es ist mein Ehemann, den ich zugegebenermaßen vernachlässigt habe. In New York bricht gerade erst der Tag an. Mit seiner schlaftrunkenen Stimme sagt er, dass er mich vermisst. Ich ihn ja auch. Wenn nur nicht so viel los wäre im Moment.

»Es tut mir sehr leid, Adrian. Ich war so müde gestern. Heute Abend, wenn ich Wastl abhole, schicke ich dir gleich die neuesten Fotos.«

Die junge Frau, die am Tisch neben mir sitzt und in ihr Laptop tippt, schaut mich irritiert und auch ein bisschen mahnend an, wie ich auf 
die Idee käme, hier Telefonate zu führen. Ich senke meine Stimme. Immer wenn ich Adrian auf meinem Handybildschirm sehe, bin ich erstaunt, was für einen gutaussehenden Texaner ich mir geangelt habe. Selbst verschlafen mit Augenringen und im zerknitterten Pyjama hat er noch eine Wahnsinnsausstrahlung.

»Ja, ich vermisse dich auch, nein, es ist nicht viel los. Alles easy. Ja, es fühlt sich einsam an in der Wohnung ohne dich, trotz Hund. Ja, ich denke auch an dich, wenn ich im Bett liege.«

Zum Glück muss Adrian dann los, und wir verschieben das weitere Liebesgesäusel auf den Abend. Ich lege auf. Die Mittagspause ist halb vorbei. Jetzt ist der richtige Moment, das Video ungestört anzuschauen, das ich mir ans Handy weitergeleitet habe. Hier müsste der Anhang zu öffnen sein.

Ich drehe vorsichtshalber den Ton runter und klicke auf die Mail vom Leutner. Das Video ist kurz. Es sind allerdings drei lange Minuten, wenn man die Blochner-Methode live miterleben muss. Mit einer gewissen Fassungslosigkeit beobachte ich, wie mein Vater einen Mann am Ohrläppchen zerrt, dass es aussieht, als ob er ein Gummiband vor und zurück schnappen lässt. Eindeutig ist das dieser Wladimir K., und zwar ohne Balken über den Augen. Auch wenn die Aufnahmequalität schlecht und das Gesicht des Verhörten nicht allzu gut erkennbar ist, man merkt, dass es ihn schmerzt, was mein Vater mit seinem Ohr macht.

»Lügen haben kurze Beine, und wer nicht reden will, hat am Ende Ohrwaschel wie ein Elefant, da wirst schon noch schauen, Freindl«, sagt mein Vater.

Die grauenhafte Patchworkjacke hat er in dieser Phase seines Lebens anscheinend ständig getragen. Das Muster sieht aus wie ein Testbild. Wladimir K. dagegen trägt wieder Anzug und weißes Hemd. Ein schöner, hochgewachsener Mann mit schmerzverzerrtem Gesicht. Mein Vater dagegen verhält sich wie ein Trampel. Ich schaue mir die 
Szene noch einmal an und stelle den Ton doch ein bisschen höher, damit ich genauer verstehe, worum es geht.

»Red endlich, wer hat den Mann umgebracht? Warum hast du den erwürgt? Hat er nicht mehr mitmachen wollen bei eurer schmierigen Geschichte? Sag endlich die Wahrheit.«

Die junge Frau blickt interessiert herüber. Zum Glück wirkt der Monolog meines Vaters, seine Beschimpfung des Verdächtigen, komplett surreal. Das könnte auch eine Serie sein, die ich streame. Bad Cop Blochner in Bavaria. Ich stelle auf stumm und schaue es mir noch ein drittes Mal an.

Mich erinnert der Verhörte mehr und mehr an den schönen Igor, so feinsinnig und schwarzhaarig, wie er ist. Da gibt es schon Parallelen. Beide spielten sie Klavier und Akkordeon. Beide waren sie, der eine mehr, der andere weniger, in Mordfälle verwickelt. Beide waren Russen. Aber damit hören die Gemeinsamkeiten wohl auf.

Auch wenn Leutner und manche seiner Kollegen meinen Vater und seine Blochner-Methode großartig finden, aus meiner Sicht hat sich der große Blochner keinen Gefallen damit getan, Verdächtige mit Gewalt zu Geständnissen zu zwingen und sich dabei filmen zu lassen. Er kann nur froh sein, wenn das nicht seinen Weg ins Internet findet.

Ich packe mein Handy in die Tasche und gehe zur Theke, in dem eine Menge Kuchen ausgestellt ist. Dem blonden Mann mit Pferdeschwanz, der aussieht wie ein Surfer an der kalifornischen Küste und nicht wie der Kellner in einem Café, kaufe ich drei Schokoladen-Cupcakes ab. Das müsste reichen, um den Stimmungshaushalt von der Frau Doktor wieder auf Vordermann zu bringen.

Am Abend dieses anstrengenden Arbeitstages hole ich den Wastl von Frau Leutner ab und atme zum ersten Mal durch. Feierabend.

»Er war so brav, das glaubt man nicht«, sagt Frau Leutner.

»Ja, das ist tatsächlich kaum zu glauben. In Dachselkofen bei 
meinem Vater, da war es das genaue Gegenteil. Er hört einfach nicht. Einmal ist er uns sogar weggelaufen.«

Frau Leutner lacht und streicht dem Wastl über den Kopf. »In jedem Dackel steckt halt ein Jagdhund.«

»Das hat mein Vater auch gemeint.«

»Dass Sie vom Land kommen, hätte ich nie und nimmer gedacht, Fräulein Daisy.«

Ihr Tonfall klingt eine Spur despektierlich. Sie ist eben gebürtige Münchnerin, was zählt es da, dass ich mehr von der Welt gesehen habe, als Frau Leutner sich vorstellen kann.

»Ich bin schon sehr früh weggezogen«, sage ich, als ob ich mich verteidigen müsste. »Und jetzt muss ich ganz schnell los zu meiner Cousine.«

Frau Leutner blickt mich mit einem gewissen Bedauern an. Sie hätte sich sicher noch liebend gerne länger unterhalten mit mir, jetzt, da ihr Sohn nicht bei ihr ist. Das hat sie mir letzte Woche schon vorgejammert. Und ich kann immer nur nicken, wenn sie seine Abwesenheit beklagt, weil sonst rutscht mir vielleicht noch ein »Der Seppi ist jetzt schon über dreißig Jahre alt. Meinen Sie nicht, es wird Zeit, dass er auszieht?« heraus.

Bevor ich also das gute Verhältnis zu meiner Hundesitterin am Ende noch durch eine derartige Bemerkung trüben könnte, steige ich mit Wastl in mein Auto, und um Punkt achtzehn Uhr lande ich vor dem Altbau, in dem unten das Schild »Immy Blochner, Praxis für Paarberatung und Psychotherapie« angebracht ist.

Im Erdgeschoss kümmert sie sich um zerstrittene Paare, die sie zum Reden bringt und deren Sexleben sie mit Tantra-Workshops aufmöbelt. Im ersten Stock liegt ihre Wohnung, und schon im Hausflur riecht es immer ein wenig nach Henna und Räucherstäbchen.
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M
erkwürdigerweise scheint Wastl auf eine Vierjährige problemlos zu hören, denn er geht brav und schwanzwedelnd mit Luzie ins Kinderzimmer, als sie ihn ruft. Immy und ich können uns geruhsam in die Wohnküche zurückziehen, die bei meiner Cousine immer noch so aussieht wie früher in ihrer Wohngemeinschaft. Enorm viel Holz und alles bunt zusammengewürfelt, dazu das Aroma von Kräutertee und Patschuli.

Ich packe ihr einen schweren Karton mit Marmeladengläsern auf den Tisch.

»Die kannst eigentlich wieder mitnehmen die Erdbeermarmelade«, meint die Immy. »Wir ernähren uns doch jetzt zuckerfrei. Der Maik isst sowieso schon lange nach der Paleo-Methode.«

Muskulös wie ein Neandertaler sieht ihr Fitnesstrainer eh bereits aus, und inzwischen ernährt er sich nur noch von Fleisch und Eiweiß, das er eigenhändig in Münchner Metzgereien und Biomärkten erjagt. Wie damals in der Steinzeit. Das hat er mir mehrfach und sehr ausführlich selbst berichtet.

»Deine Mutter wollte, dass ich die Marmelade mitnehme, also sei dankbar und verschenk sie an jemanden, der sich über Selbstgemachtes freut. Ich hab dieselbe Menge noch einmal von ihr bekommen.«

Immy bringt den Karton in die Abstellkammer. »Willst noch einen Tee?«

»Wenn du einen fertig hast.«

»Hast es eilig? Es wartet doch keiner auf dich. Und die Sache zwischen dir und dem Vinzenz interessiert mich brennend.«

Ich setze mich auf einen der Holzstühle am großen Esstisch. Auf dem grünen Sitzkissen sind ein paar Flecken, vielleicht gehören die aber auch zum Batikmuster.

Immy lässt sich ebenfalls nieder und stellt zwei handgetöpferte Tassen mit dampfendem Kräutertee vor uns hin.

»Leg los. Wie sieht er aus, hat er noch Haare, und hast du schon überlegt, ob du offen damit umgehst oder dem Adrian lieber nichts davon erzählst?«

Ich schüttele den Kopf. »Also echt. Machst du das bei deinen Patienten auch so, dass du immer gleich mit der Tür ins Haus fällst?«

»Ich halte weder beruflich noch privat etwas davon, um den heißen Brei herumzureden.«

»Also gut. Er sieht immer noch ganz ansehnlich aus. Haare hat er auch. Er läuft Marathon. Wahrscheinlich würde er sich mit deinem Maik gut verstehen.«

»Und?«, sagt sie auffordernd. »Sind die Funken geflogen, oder war es nur ein One-Night-Stand?«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Ja, solche Sachen passieren nicht einfach nur. Da steckt doch mehr dahinter.«

Das ist wirklich eine ganz eine schlimme Berufskrankheit bei der Immy. Diese ständigen Unterstellungen und das Rumanalysieren.

»Ausrutscher passieren, man muss nur wissen, ob und wie man sie seinem Partner kommuniziert«, fügt sie noch hinzu.

»Du musst es ja am besten wissen«, stichle ich.

Sie konnte anderen schon immer gute Ratschläge geben, an die sie sich selber nie gehalten hat. Früher hat sie an diesem Tisch auch geraucht wie ein Schlot, aber inzwischen lebt sie ja dermaßen gesund, dass weder sie noch Maik noch jemand anders in der Wohnung eine 
Zigarette anzünden dürfte. Da würde sie sofort ausflippen. Natürlich fällt mir in dem Moment, wo ich ans Rauchen denke, wieder der leidige Zigarillostummel ein.

»Bei mir in der Wohnung sieht es grauenhaft ungeputzt aus, und die Putzfrau hat mir auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass sie nicht mehr kommt. Einfach so.«

Aus meiner Sicht ist das jetzt ein gelungener Themenwechsel, und Immy springt auch gleich auf meine Bemerkung an. »Du Arme, der Umgang mit Personal ist nicht einfach, gell, davon hat die Marie Antoinette bestimmt früher auch ein Lied singen können, bevor sie geköpft wurde.«

Aus allem macht Immy sofort eine Politdebatte, weil sie angeblich ohne Ausbeutung anderer lebt. Putzfrau hat sie nur eine für die Praxis. Na ja, ihre Wohnung sieht dementsprechend aus.

»Ich habe der Dame nur gesagt, dass sie sich mehr Mühe geben muss. Sie war sofort beleidigt«, verteidige ich mich. »Und heimlich geraucht hat sie auch. Ich habe im Bad einen alten Stumpen von einem Zigarillo gefunden. Wenn sie es nicht war, dann weiß ich auch nicht.«

»Was weißt du dann nicht?«

»Ja, wenn sie es nicht gewesen ist, muss es wohl ein Einbrecher gewesen sein.«

»Und das erzählst du so ruhig? Hast du nicht die Polizei angerufen?«

»Die hätten mir doch einen Vogel gezeigt. Die Tür war nicht aufgebrochen, und es ist nichts gestohlen worden.«

»Und wer soll dann geraucht haben bei euch?«

»Vielleicht war es ein Freund von Adrian. Der Stummel kann da lange gelegen haben, so staubig, wie das alles unterm Schrank war. Die Putzfrau war ja nie sehr gründlich. Ich weiß zurzeit eh nicht, wo mir der Kopf steht. Der Wastl bringt mich oft so durcheinander, dass ich 
richtig vergesslich werde.«

»Ja, ein Welpe ist wie ein Säugling. Jetzt weißt du einmal, wie das ist.«

Da höre ich eine gewisse Genugtuung heraus. Dass sie eine berufstätige Mutter von drei Kindern ist, lässt Immy bei jeder Gelegenheit raushängen.

»Mein Vater will den Wastl zum Jagdhund abrichten. Allerdings war der sehr widerspenstig.«

Immy lacht. »Das freut mich. Der Wastl zeigt Haltung. Du dagegen machst dich immer noch zu sehr von seiner Meinung abhängig.«

»Was meinst du damit schon wieder?«

»Ach, komm. Du hast sogar die Polizeiausbildung angefangen, nur ihm zuliebe.«

»Das habe ich ja dann sein lassen.«

»Und der Vinzenz. An dem hat dein Vater früher kein gutes Haar gelassen, nur weil seine Eltern Zugereiste waren.«

»Seine Mutter.«

»Mich wundert, dass du keinen von der Kriminalpolizei geheiratet hast. Oder wenigstens einen vom FBI
. Das würde zu deinem Vaterkomplex passen.«

Immy und ihre Küchenpsychologie.

»Du hast eben noch beide Eltern«, sage ich und mache ihr damit ein schlechtes Gewissen. »Meine Mutter dagegen ist weg. Ich weiß nicht einmal, ob sie noch lebt. Ich habe nur noch meinen Vater.«

Sie nippt am Tee und schaut mich etwas milder an. »Ja, das tut mir leid für dich. Aber deine Mutter hat es bestimmt nicht einfach gehabt mit ihm. Das muss man auch verstehen. Dein Vater war ein Arbeitstier und meistens abwesend, das ist nicht leicht für eine junge Ehefrau.«

»Anders kenne ich ihn überhaupt nicht. Und jetzt hat mir ein Kollege auch noch ein Video geschickt. Da behandelt er einen Verdächtigen nicht sonderlich nett. Intern wird es die Blochner-
Methode genannt.«

Natürlich will sie das Video sehen. Ich halte ihr mein Handy hin. Als Frau vom Fach sollte sie erschüttert sein von seinem unprofessionellen Verhalten. Sie lacht jedoch. Ich dagegen finde das alles nicht so lustig.

»Entschuldige, Daisy, ich hab gerade daran denken müssen, wie der Traugott einmal deinem Vater einen Zehner aus dem Portemonnaie genommen hat. Er hat es geleugnet, und erst als dein Vater genau diese Methode angewendet hat, hat er es zugegeben.«

Dann wird sie ernst. »Der Druck, unter dem dein Vater stand, da ist es kein Wunder, dass er seine Aggressionen manchmal nicht unter Kontrolle hatte. Trotzdem ist es schlimm, vor allem weil alle dichthalten. Da ist das Ohr des Angeklagten sonderbar gerötet und wird immer länger, weil der Blochner ihn gefoltert hat, aber niemand sagt was.«

»Komm, Immy, Folter ist übertrieben. Am Ohrwaschel zu ziehen ist ja wohl kein Waterboarding.«

»Jetzt verteidigst du ihn doch.«

»Er ist längst pensioniert und zieht seit fast fünfzehn Jahren nicht mehr an irgendwelchen Ohren. Und er ist ja damals deswegen auch versetzt worden.«

Immy überlegt angestrengt. »Versetzt worden? Ich wüsste nicht, wohin. Das wird wahrscheinlich die Phase gewesen sein, wo er dann immer im Blochner-Bunker Selbstmitleid geschoben hat. Das habe ich dir doch erzählt, wie das damals war.«

Als Ältere von uns Cousinen kann Immy sich an die Zeit noch erinnern. Ich habe keine Ahnung, traue es dem Leutner aber zu, dass er da etwas durcheinandergebracht hat.

»Auf jeden Fall scheint die Blochner-Methode ihn ins Aus befördert zu haben«, sage ich. »Zwei Jahre später wurde er dann plötzlich Leiter dieses BaZI-Projekts. Das ist schon merkwürdig.«

Sie sieht mich neugierig an. »Warum beschäftigt dich das denn so? Hängt das mit deiner Arbeit zusammen?«

Ehe ich antworten kann, schiebt Luzie einen Puppenwagen in die Küche. Inmitten von Kissen und mit einer Stoffwindel, die sie ihm als Kopftuch umgebunden hat, thront Wastl darin wie ein König im Fellmantel. Er ist ganz ruhig, obwohl sie ihm sogar ein blau-weiß kariertes Schnupftuch umgebunden hat.

»Luzie, was machst denn du da?«, tut Immy ganz ahnungslos.

»Der Wastl ist ein baylischer Wolf und hat die Gloßmutter geflessen«, sagt Luzie.

Das kommt davon, wenn man das Kind mit zu vielen Märchen aufwachsen lässt. Aber süß sieht der Wastl im Puppenwagen natürlich schon aus. Ich streichle ihm übers Köpfchen. Dann mache ich schnell ein paar Fotos für den Adrian. Als ich Wastl hochhebe, bemerke ich das Malheur. Eine kleine Pfütze hat sich gebildet. Er hat in den Puppenwagen gepinkelt.

»Das tut mir jetzt wirklich leid«, sage ich. »Er hat halt eine schwache Blase.«

»Mama, die Daisy sagt, der Wastl hat eine Blase«, wiederholt Luzie fasziniert. »Der blaucht ein Pflaster.«

Immy räumt die Kissen aus und steckt sie in eine alte Papptüte. »Das kannst gleich alles für den Müll mitnehmen. Das stinkt. Den Wagen muss ich mit Essig auswaschen.«

»Immerhin hat der Wastl jetzt aber gepieselt, ohne das Bein zu heben. Vielleicht ist der doch ein Mädchen«, sage ich.

»Wie kommst du denn darauf?«

»Der Tierarzt hat das gesagt. Wobei das ja eigentlich nicht sein kann. Der Hund hebt ständig sein Bein.«

»Warum nicht«, wirft Immy sofort ein. »Vielleicht entzieht sich der oder die Wastl einfach den klassischen Rollenzuschreibungen.«

Ich kürze dieses Gespräch jetzt besser ab, bevor Immy mir einen 
Grundsatzvortrag hält. »Wenn er noch öfter ausläuft, muss ich ihr oder ihm sowieso eine Windel anziehen«, seufze ich.

Dann leine ich meinen uneindeutigen Dackel an, die Luzie drückt ihm noch einen Kuss auf den Kopf und winkt uns zum Abschied von der Tür aus zu. Ihr ist es egal, ob er eine sie ist und mit seiner Blasenschwäche ihren Puppenwagen ruiniert hat. Mir macht es Sorgen, dass der Hund sich so wenig zusammenreißen kann und ich mit seiner Erziehung jetzt schon so gründlich überfordert bin. Ich frage mich wirklich, was aus dem Wastl einmal werden soll.
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N
ach dem letzten abendlichen Gassigehen sitze ich dann endlich gemütlich auf der Couch. Adrian habe ich vorhin noch seine tägliche Dosis Welpenfotos geschickt. Das Foto vom Wastl mit dem Schnupftuch um den Hals im Puppenwagen ist besonders hübsch. Den Zwischenfall mit der schwachen Blase habe ich vorsichtshalber nicht erwähnt. Mein Mann hat ein so ein idealisiertes Bild von unserem Hund, das will ich ihm nicht durch die Realität trüben.

Ich schaue mir die Bilder noch einmal an, die er mir bislang geschickt hat. Adrian vor der New Yorker Skyline, im Hotelzimmer, mit seinen Arbeitskollegen und in den schicken Restaurants. Heute in der Mittagspause haben wir ausgiebig telefoniert. Es ist nicht einfach, eine Long Distance-Beziehung zu führen, aber er kommt ja bald wieder, genauer gesagt will er einen Tag vor der Hochzeit von Traugott zurück sein.

Es ist ein Wahnsinn, wie Traugott es immer schafft, andere für sich einzuspannen, selbst Immy und mich, die wir ihn doch kennen. Die Brautentführung soll Vinzenz übernehmen, haben wir beschlossen. Der ist schließlich sein Trauzeuge. Für einen Alleinunterhalter oder gar eine Band reicht es beim Traugott vermutlich nicht. Er hat schon eine Nachricht an alle geschickt, ob jemand den Job übernehmen will für lau. Und er hat ja auch deutlich gemacht, dass er einen längeren musikalischen Beitrag von mir erwartet. Also habe ich vorhin noch Akkordeon geübt, obwohl Wastl deutlich zeigt, dass ihn mein Spiel beunruhigt. Die Nachbarn werden sich wundern, warum der Hund so 
laut gejault hat.

Jetzt sitzen wir entspannt da, im Fernsehen zeigen sie eine Dokumentation über Maria Callas. Wie diese Frau ihre berühmte Arie aus Madama Butterfly
 schmettert, das ist schon ein Wahnsinn. »Un bel dì, vedremo.«

Für den Hoblmayr würde es sich wahrscheinlich anhören, als ob die Callas einen hysterischen Schreikrampf hat, wo er doch hohe Frauenstimmen nicht mag. Ich dagegen kriege eine Gänsehaut, weil so viel Traurigkeit und Verzweiflung in diesem Gesang liegen. Und trotzdem klingt es so schön.

Ja, ja, der Hoblmayr hat keine Ahnung. Er dürfte auch die nächste Zeit sehr kleinlaut werden, weil er in den beiden Mordfällen kein Stück vorankommt. Die Hauptverdächtige aus der U-Haft entlassen, das LKA
 schon in Wartestellung, ihm beide Fälle abzunehmen, kein neuer Verdächtiger, den er präsentieren kann. Hoffentlich verbittert er nicht, denn das wirkt sich garantiert negativ auf die Beziehung zur Frau Doktor aus. Einen solchen Griesgram, wie es der Hoblmayr derzeit ist, will auch eine verzweifelte Single-Frau in mittleren Jahren nicht geschenkt haben.

Jetzt warte ich noch auf den Anruf vom Leutner. Es ist Punkt zehn Uhr, als es klingelt, allerdings auf dem Festnetztelefon, nicht auf meinem Handy. Ich hebe den Hörer ab.

»Daisy«, sagt eine Stimme.

Es ist nicht der Leutner.

»Tante Emerenz.«

Sie klingt verzweifelt. »Daisy, dein Vater.«

»Was ist denn los?«

»Er ist nicht da.«

Ich muss mich innerlich erst einmal sammeln. Im Ohr habe ich die Worte von der Frau Doktor, dass in dem Alter immer etwas sein kann, da darf man sich nichts vormachen, aber man muss ja nicht gleich 
immer das Schlimmste annehmen, so wie die Tante Emerenz es offensichtlich schon wieder tut.

»Ja, gut, er ist nicht da. Wo ist er denn? Könnte er nicht im Café Dachsel
 sein?«

»Das hat heute Ruhetag.«

»Wenn du die Rosi trotzdem anrufst?«

Sie schnaubt in den Hörer. »Da ist er nicht.«

»Vielleicht macht er einen Spaziergang und hat jemanden getroffen. Du weißt doch, wie er ist. Manchmal redet er sich mit jemandem fest. Der kommt schon noch.«

»Kannst du nicht bei der Polizei Bescheid geben, damit die ein Suchkommando schicken?«

Vorstellungen haben die Leute immer. Und die eigene Familie natürlich ganz besonders.

»Er ist ein erwachsener Mann, Tante Emerenz. Da wird nicht gleich Interpol eingeschaltet, nur weil er nicht um Punkt zehn Uhr zu Hause ist.«

Das mit Interpol ist sowieso ein Schmarrn, aber es ist mir eben rausgerutscht. Ich bin ungeduldig, denn ich warte auf den Anruf vom Leutner.

»Dein Vater, der ist in letzter Zeit oft so sonderbar, du weißt schon, das ist auch der Alzheimer bei ihm. Der Traugott meint das auch, es könnte sein, dass es den Hieronymus langsam erwischt da oben.«

In genau in diesem Moment, fünf Minuten später als vereinbart, klingelt mein Handy, es ist der Leutner.

»Ich bin mir sicher, er kommt bald nach Hause. Leg dich hin, und morgen früh sitzt er wie immer am Tisch und fangt an, dich zu nerven. Wirst es sehen«, sage ich deshalb schnell zu Tante Emerenz.

»Meinst wirklich?«

»Ich bin mir sicher. Und du brauchst doch deinen Schlaf.«

»Ich schlaf sowieso nicht viel.«

»Schau einmal, dass du zur Ruhe kommst.«

Mit einem Hauch von schlechtem Gewissen lege ich auf. Die arme Tante Emerenz. Onkel Traugott zersägt nachts den halben Bayerischen Wald, so laut schnarcht er. Und es ist ja nicht so, dass ich mir gar keine Gedanken mache über meinen Vater. Ganz im Gegenteil, in letzter Zeit habe ich mir mehr Gedanken über ihn und seine Arbeit und die Vergangenheit gemacht, als mir lieb ist, aber Tante Emerenz übertreibt einfach immer.

Den Anruf vom Leutner habe ich natürlich verpasst. Ich rufe ihn zurück, und er geht auch sofort ran.

»Du wirst es nicht glauben, aber es gibt Neuigkeiten von deinem Vater«, fällt er mit der Tür ins Haus. Das ist aber jetzt merkwürdig, dass meine Tante den großen Blochner sucht, und der Leutner ihn jetzt gleich erwähnt und etwas zu wissen scheint. Aber abwarten, normalerweise tut er ja immer großspurig, und hinter der großen Klappe ist wenig dahinter.

»Ich habe mich natürlich gleich umgehört wegen deinem Vater. Und jetzt pass auf, ich sag dir mal was. Dein Vater ist suspendiert worden wegen dem Video. Nicht einfach nur versetzt. Der hat einen Haufen Ärger gekriegt. Die haben ihn von dem Fall mit dem …«

Ich höre im Hintergrund Papier rascheln.

»Hab nur schnell in meinen Notizen nachschauen müssen. Kaspirowsky hat er geheißen. Wladimir. Von dem Mordfall, wo der Russe ein Verdächtigter war, haben sie ihn abgezogen und dann suspendiert, deinen Vater.«

»Kaspirowsky hat der geheißen?«

»Wie? Ja, genau. Aber ich sag’s dir, aus meiner Sicht war das alles vorgeschoben.«

»Und von wem hast du das jetzt schon wieder erfahren?«

»Der Rötzberger ist ein Hund, das glaubst du nicht. Der hat ein 
verdammt gutes Gedächtnis, fast fotografisch. Zum Beispiel weiß er noch genau, dass dein Vater oft davon geredet hat, er wird sich den Kasch, den Kasp, den russischen Kasperl halt trotzdem schnappen.«

»Vielleicht sollte ich selbst einmal mit dem Rötzberger reden, wenn der so viel weiß.«

»Das ist keine gute Idee, Daisy.«

»Wieso denn nicht?«

»Der hat mir das alles rein vertraulich erzählt, unter dem absoluten Siegel der Verschwiegenheit. Das wirft kein gutes Licht auf mich, wenn ich das alles brühwarm dir, der Tochter vom großen Blochner, erzähle. Der Rötzberger hat betont, dass alles sehr geheim war und dann extrem geheim gehalten werden sollte.«

»Schon klar«, sage ich.

Geheim ist geheim, das hat er mehr als deutlich gemacht.

»Und das war jetzt alles?«

»Ja, jetzt weißt du, dass er hinter dem Kaschpi …, ach egal, dass er hinter diesem Russen her war.«

»Ja, das ging aus dem Video eigentlich auch schon klar hervor, dass er den Kaspirowsky verdächtigt hat. Aber da scheint er sich getäuscht zu haben. Ich hätte gemeint, du rufst wegen dem BaZI an.«

Ich bin enttäuscht. Vinzenz hat sich ebenfalls nicht mehr gemeldet, und Sepp Leutner hat mir jetzt praktisch nur gesagt, dass der Rötzberger vermutet, mein Vater wäre hinter dem Russen her, den er im Video am Ohr gezogen hat, weshalb sie ihn suspendiert haben. Das hatte sich die Immy ja schon zusammengereimt.

»Das ist wirklich sehr wenig«, sage ich zu Leutner.

»Besser als gar nichts«, antwortet er. Es klingt beleidigt.

»Das ist weniger als nichts.«

»Ja, mehr gibt’s vielleicht auch nicht zu berichten in der ganzen Sache.«

Er klingt wie eine beleidigte Leberwurst.

Es ist nicht so, dass ich viel auf Immys Ratschläge und Weisheiten zum Thema Männer und Beziehung gebe, schon gar nicht, wenn sie meiner eigenen Ehe gelten. Trotzdem zögere ich einen Moment, als ich am Handy die Nummer von Vinzenz heraussuche. Doch nachdem ich sie gewählt habe, meldet sich ohnehin nur der Anrufbeantworter und schlägt vor, ich soll nach dem Piepton eine Nachricht hinterlassen. Ich lege auf, dann überlege ich noch einmal, wähle erneut die Nummer, und nach dem Piepton spreche ich dann aufs Band, Vinzenz möge sich doch einmal bei mir melden. Wegen der Geschichte Dachselkofens, an der ich brennend interessiert sei, wie er eigentlich wissen sollte, insbesondere an seiner Quellenarbeit.

Danach steige ich in das große, leere Bett. Wastl liegt am Fußende. Was Vinzenz wohl gerade macht, dass er nicht an sein Handy gehen kann? Vielleicht schläft er in seinem Waldhäusl ja auch schon. Die Immy und ihr Getue. »Ausrutscher passieren, man muss nur wissen, ob und wie man sie seinem Partner kommuniziert.« Was heißt hier überhaupt Ausrutscher. Dass sie alles immer gleich bewerten und analysieren muss.

Ich gäbe etwas drum, wenn es hier oben in der Wohnung nicht so heiß wäre. Dabei ist das Fenster sperrangelweit offen. Die Wohnungstür habe ich vorhin extra überprüft, ob ich sie auch sorgsam zugesperrt habe.

Seit ich diesen Zigarillo gefunden habe, fühle ich mich unruhig so allein in der Wohnung. Den Stummel habe ich vorhin in einen Plastikbeutel gepackt. Ihn der Spurensicherung zuzuspielen, erscheint mir weiterhin absurd. Aber ihn wegzuwerfen, kommt mir übereilt vor. Und die Sache mit meinem Vater lässt mich natürlich auch nicht kalt. Was macht der auf einmal für Sachen, dass er so spät noch unterwegs ist, ohne der Tante oder dem Onkel Bescheid zu geben?

Normalerweise schlafe ich nach einem solch hektischen Tag schnell ein, aber heute fällt es mir schwer, mich plagen tausend Gedanken an 
Vinzenz, an Adrian und an meinen Vater, und dann dieser Wladimir K., den ich nicht einmal persönlich kenne. Es dauert ewig, bis ich wegdämmere.

Morgens um drei wache ich auf, weil der Wastl wieder ein bisschen bellt und kurz danach wimmert. Der Arme, manchmal träumt er schlecht. Nachdem ich ihn beruhigt habe, schläft er wieder ein, und auch ich falle zurück in einen traumlosen Schlaf.
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U
m kurz vor fünf klingelt das Festnetztelefon. Noch bevor ich abnehme, ahne ich, wer dran ist.

»Daisy!«, ruft Tante Emerenz in den Hörer, als ob ich taub wäre. »Er ist nicht nach Hause gekommen.«

»Wer?«, frage ich verschlafen.

»Dein Vater«, sagt Emerenz.

Natürlich. Tante Emerenz macht sich immer noch Sorgen. Der große Blochner ist verschwunden.

»Das ist natürlich blöd«, sage ich. Nicht gerade die einfühlsamste Wortwahl, aber es ist noch früh am Morgen, da lege ich nicht jedes Wort auf die Goldwaage.

»Ich habe alles vorausgesehen. Gestern Abend ist das Bild schief an der Wand gehangen.«

»Welches Bild?«

»Die heilige Therese. Da war mir schon so, als ob es nicht mit rechten Dingen zugeht, dass was passiert sein muss. Das ist ein Zeichen. Ich hab es dir gestern nicht erzählt, weil ich hab dich nicht beunruhigen wollen.«

Wie vorausschauend von Tante Emerenz. Natürlich wäre ich gestern noch mitten in der Nacht nach Dachselkofen gefahren, wenn ich gewusst hätte, dass das Bildnis der Resl von Konnersreuth schief an der Wand hängt. Gibt nichts Schlimmeres.

»Aber wir wissen ja nicht hundertprozentig, Tante Emerenz, dass überhaupt irgendwas passiert ist«, sage ich vorsichtig.

Richtig ruhen lässt mich das Ganze aber auch nicht mehr. Wenn er nun im Wald spazieren gegangen und gestolpert ist, wenn er nicht mehr selber hochgekommen ist und irgendwo verletzt herumliegt. Ich habe ihm letztes Weihnachten ein Seniorenhandy geschenkt, aber das nimmt er nicht her. Er kann also keine Hilfe rufen.

»Jetzt musst du die Polizei aber alarmieren«, schreit Tante Emerenz viel zu laut in den Hörer, sodass ich einen Hörschaden fürchte.

»Hast du denn wirklich überall geschaut?«, frage ich. Ich will ihr nichts unterstellen, aber es könnte ja sein, sie hat ihn übersehen.

»Ich habe im ganzen Haus nachgesehen, auch im Keller und im Garten. Er ist nirgends.«

»Bei der Rosi?«

»Die hat doch noch gar nicht auf.«

»Im Wald?«

»Wir können den Wald nicht absuchen. Der Traugott ist nicht mehr gut auf den Beinen, das weißt du doch. Im Fernsehen schicken sie ja auch nicht ohne Grund die Hunde los, wenn jemand verschwunden ist. Die wittern viel mehr als wir Menschen. Frag doch bitte schön, ob sie uns nicht ein paar Hunde nach Dachselkofen schicken können.«

Ja, denke ich, genau. Da frage ich heute Morgen als Allererstes den Hoblmayr, ob er sich nicht dafür einsetzen kann, dass in Dachselkofen eine Riesensuchaktion gestartet wird. Immerhin geht es um den großen Blochner. Bei allem Verständnis, er wird mir einen Vogel zeigen, erst recht, wenn ich ihm den Rest von der Geschichte erzähle, inklusive der unheiligen Therese und ihrem schiefen Bild.

»Vielleicht wollte er nur eine kleine Auszeit?«, schlage ich vor.

»So ein Schmarrn«, entgegnet Tante Emerenz ganz empört.

Hätten Immy und ich die drei alten Blochners doch nur stärker unter Druck gesetzt, dass sie endlich aus dem Blochner-Hof wegziehen. Vielleicht hat Tante Emerenz die ganze Zeit recht gehabt 
mit ihrer Mutmaßung, dass mein Vater sonderbar geworden ist. Ich war in der letzten Zeit von den Mordfällen, dieser ungeklärten BaZI-Vergangenheit meines Vaters, vom Wastl und vom Leutner völlig vereinnahmt und habe es vielleicht ausgeblendet, wie altersstarrsinnig mein Vater mittlerweile geworden ist. Nun haben wir den Salat. Mein Vater irrt hilflos im Wald umher oder liegt irgendwo und wartet auf Hilfe.

»Tante Emerenz, ich tue mein Möglichstes. Die Hundestaffel kann ich dir allerdings nicht versprechen. Dafür muss es einen Verdacht auf ein Verbrechen geben.«

»Ja, ist das kein Verbrechen, wenn ein alter Mann verschwindet?«

»Ich verspreche dir, ich kümmere mich. Ruf die Rosi an, sobald das Café auf ist. Die hat doch einen ganz guten Draht zu ihm, und vielleicht hat sie etwas gehört.«

»Die wird auch nichts wissen.« Das schiefe Bildnis hat ihr alle Hoffnung genommen. So klingt es jedenfalls.

»Der Fonse und der Icke vielleicht.«

»Geh, die sind doch genauso schlimm wie dein Vater. Besonders der Fonse.«

»Vielleicht hat er ihnen etwas von Reiseplänen erzählt.«

»Ach geh, Daisy, der verreist doch nicht einfach.«

»Wie auch immer«, versuche ich die Kurve im Gespräch mit meiner Tante zu bekommen. »Jetzt warten wir einfach noch ein bissl ab.«

»Wie lange denn noch?«

»Vielleicht hat er eine heimliche Geliebte, bei der er über Nacht geblieben ist«, sage ich und lasse es lässig und scherzhaft klingen.

»Das Weiberts möcht ich sehen, das den alten Grantler aushält und dann noch bei sich übernachten lässt. Das wird schon so eine sein. Daran mag ich gar nicht denken.«

Immerhin habe ich damit einen Nerv getroffen bei Tante Emerenz. Das Thema »potenzielle Geliebte« beschäftigt sie so sehr, dass sie 
damit eine Weile Ruhe gibt und ich sogar irgendwann das Gespräch beenden kann.

Ich fahre viel früher als sonst mit dem Wastl im Aufzug hinunter ins Erdgeschoss. Draußen macht er ganz schnell ein Geschäft, und ich pack ihn ins Auto. Zum Glück ist Frau Leutner genau wie die Blochners senior eine passionierte Frühaufsteherin, und es ist gar kein Problem, ihr den Hund schon um kurz nach sechs vorbeizubringen.

Der Vormittag hat noch weitere Überraschungen parat. Obwohl ihre gerahmten Aquarelle im Büro alle gerade an der Wand hängen, ist Frau Doktor heute auch früher da als sonst. Nur eine Viertelstunde nach mir kam sie hereingeschneit. Schön, dass wir dadurch Zeit für einen Cappuccino und einen kleinen Ratsch über Familienprobleme haben. Ich erzähle ihr von meiner Tante, glätte das Ganze aber ein bisschen und lasse insbesondere die Hundestaffel aus, die ich beim Hoblmayr anfordern sollte.

»Offensichtlich die Anfangsphase einer Demenz, danach hört es sich an«, sagt Frau Doktor, ganz die Fachfrau.

»Meine Tante vermutet es ja schon lange, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Aber Sie wissen ja, wie unvernünftig die alten Leute sind.«

Frau Doktor sitzt in einem türkisfarbenen Hosenanzug am Schreibtisch. Sie hört zu und tippt dabei etwas in ihren Computer. Ich rede einfach weiter, so aufgeputscht bin ich.

»Mein Vater war immer schon ein Dickkopf, und das wird im Alter schlimmer.«

»Kriminalhauptkommissar Blochner?«

»Genau der.«

Das wäre jetzt eine Gelegenheit, sie zu fragen, ob sie auch schon von der legendären Blochner-Methode gehört hat und vielleicht sogar vom BaZI-Projekt, aber irgendwie käme mir das etwas unpassend vor.

»Er war damals mehr in München als bei uns zu Hause in 
Dachselkofen. Ein totales Arbeitstier war mein Vater bis zu seiner Pensionierung.«

Frau Doktor nickt verständnisvoll und sieht sich in diesem Moment wahrscheinlich auch als eine fleißige Arbeitsbiene, die das Wort »Freizeit« lediglich vom Hörensagen kennt. Nur weil sie einmal früher da ist als sonst, empfindet sie sich schon als Workaholic und sympathisiert mit meinem Vater. Angesichts von so viel Empathie komme ich nun doch auf die Hundestaffel zu sprechen.

»Meine Tante hat die irrige Vorstellung, dass man meinen Vater mit einem Suchkommando aufspüren sollte«, sage ich betont spöttisch.

Frau Doktor zeigt sich unbeeindruckt. »Ja, wie sich die Leute das immer vorstellen. Das ist ein Fall für die Dorfpolizei.«

»Wenn überhaupt. Wahrscheinlich hält er sich ganz legal und aus freier Entscheidung irgendwo auf. Ist vielleicht verreist.«

»Aber warum gibt er Ihnen dann nicht einfach Bescheid?«

Ja, wenn es so einfach wäre zwischen meinem Vater und mir. »Vielleicht hat er nicht daran gedacht. Er benutzt sein Handy sowieso nie.« Das Seniorenhandy liegt wahrscheinlich vergraben unter den ganzen Bergen von alten Zeitungen, Büchern und Kleidungsstücken in seinem Zimmer. Für einen bayrischen Beamten weist er wenig Ordnungssinn in seinem häuslichen Umfeld auf.

»Senioren und Technik«, füge ich noch hinzu. »Jedenfalls habe ich überlegt, ob ich noch einmal runter nach Dachselkofen fahre.«

»Heute?«, tut Frau Doktor erstaunt.

»Ja, meine Tante fühlt sich überfordert, und mein Onkel ist keine große Hilfe.«

»Aber die Anklageschrift …«

»Die ist fertig und bereits in Ihrem Ordner. Sie müssen sie nur öffnen.«

Frau Doktor hat es nämlich auch nicht ganz so mit Technik und Computer. Dokumente verschwinden manchmal auf eine wundersame 
Weise. Hinterher stellt sich meistens heraus, dass sie sie am falschen Ort gespeichert oder gesucht hat.

»Ich reiße mich wirklich nicht gerade darum, nach Dachselkofen zu fahren. Aber Familie. Sie wissen ja. Es bleibt immer an einem hängen, in dem Fall bin das leider ich.«

Frau Doktor tippt schon wieder auf ihrem Keyboard herum und hört nur halbherzig zu. Sie muss auch bald los zu einem Termin.

»Machen Sie alles fertig, und dann fahren Sie. Melden Sie sich, wenn ich etwas für Sie tun kann.«

Sie hat ihr großes Herz doch am richtigen Fleck. »Ich hoffe, dass sich alles ganz schnell klärt. Aber man weiß ja nie.«

Sie ist bereits wieder ganz vertieft in ihren Computer, der ihre volle Aufmerksamkeit fordert.

Ich komme dann doch erst zwei Stunden später los. Frau Leutner will ich nicht zumuten, Wastl zu nehmen, es ist ja nicht absehbar, wann ich zurück bin, also hole ich ihn mittags noch schnell ab.

Immy erreiche ich nur in der kurzen Pause zwischen zwei Patiententerminen. Sie weiß natürlich Bescheid und findet es völlig übertrieben, dass ich nach Dachselkofen fahre. Aus ihrer Sicht, und sie ist ja Expertin für alles, ist das gar nicht so schlimm. Tante Emerenz soll eventuell die örtliche Polizei verständigen. Aber das wäre auch nicht das erste Mal, dass mein Vater verschwunden ist.

»Das hat er wohl auch mal gemacht, als du ganz klein warst. Ich war damals fast fünfzehn und kann mich noch erinnern. Es gab Streit zwischen deinem und meinem Vater, und deiner ist dann Hals über Kopf für drei Tage einfach verschwunden und hat niemandem Bescheid gegeben.«

Das bestätigt meine Vermutung, dass mein Vater sich eine Pause von seiner WG
 im Blochner-Hof gönnen könnte.

»Hinterher hat er behauptet, er hätte sich Prag angesehen. Einfach 
so. Hat meine Mutter dir auch erzählt, dass das Heiligenbild schief hängt? Falls du es doch nicht lassen kannst und fährst, dann sprich bitte gleich einmal darüber, dass das längerfristig nicht mehr geht mit den dreien alleine im Blochner-Hof.«

Super, damit mache ich mich natürlich beliebt, wenn ich gleich noch mit dem Umzug in die Seniorenresidenz drohe.

Die Immy hat sicherlich auch in gewisser Weise recht damit, es lockerer zu nehmen, aber es ist ja nicht ihr Vater, der weg ist. Da ich Tante Emerenz nun schon einmal zugesagt habe und die Frau Doktor mir grünes Licht gegeben hat, packe ich mir meinen Wastl ein, und wir fahren wieder Richtung Dachselkofen.

Ich hoffe, der Hund gewöhnt sich nicht daran, ständig mit mir aufs Land zu fahren.
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Z
wei Stunden, dreißig Minuten zeigt mir das Navi für die Strecke an, gesetzt den Fall, es gibt keinen Stau, keinen Unfall, keinen Wolkenbruch oder ähnliche Hindernisse. Als ich die Abzweigung Richtung Plattling sehe, muss ich an Vinzenz denken, weil er dort doch arbeitet. Sein Waldhäusl, der Alkohol, die Wiedersehensfreude, die wir vielleicht ein bisschen zu sehr haben aufkommen lassen.

Beziehungsexpertin Immy hat mir vor Jahren einmal ihre Theorie erklärt, dass Frauen sich oft einen Mann suchen, der dem eigenen Vater ähnelt. Sie natürlich nicht, keiner ihrer Männer hatte bislang auch nur geringste Ähnlichkeit mit dem Onkel Traugott. Bei mir besteht auch keine Gefahr wegen Ödipus oder so, allerdings ist mein Vater prinzipiell auch der Typ Mann, der als Einsiedler im Wald leben könnte. So wie der Vinzenz. Wer weiß, vielleicht hat der große Blochner sich heimlich ein Waldhäusl gekauft und es niemandem erzählt. Das wäre dann des Rätsels Lösung, warum ihn die Tante Emerenz sucht und er in Wahrheit ausgezogen ist.

Adrian dagegen hat mit meinem Vater höchstens die Neigung zum Workaholic gemeinsam. Mein Ehemann ist sinnesfreudig und weder eigenbrötlerisch noch sportlich asketisch wie Vinzenz. In einer Waldhütte würde Adrian es nicht lange aushalten, auch wenn er manchmal vom Landleben träumt.

Immy und ihre Theorien immer. Meiner Cousine ist es vollkommen egal, was andere Menschen über sie denken und ob sie es gut finden, dass sie mit einem zehn Jahre jüngeren Fitnesstrainer aus Sachsen 
zusammenlebt und Paaren beibringt, wie sie sich gegenseitig mit Massageöl einreiben, um mehr Pep in die Beziehung zu bringen.

Auf Höhe Dingolfing braucht das Auto Sprit und ich einen Kaffee. Der Hund ist wach und mag sich die Beine vertreten, also fahre ich auf eine Raststätte. Vor der Toilette und vor dem Kaffeestand hat sich jeweils eine Schlange gebildet. Als ich endlich einen großen Cappuccino in der Hand halte, wofür ich fast eine Viertelstunde anstehen musste, brauche ich selbst auch etwas Bewegung.

»Jetzt laufen wir eine kleine Runde«, sage ich zu Wastl.

Sein Geschäft hat er sofort neben dem Auto erledigt. Als mein Handy klingelt, denke ich, es ist Tante Emerenz, aber die wählt ja immer die Festnetznummer. Es ist der Leutner. Natürlich.

»Hast du schon Mittagspause? Ich muss dir was erzählen«, sagt er.

»Nein«, entgegne ich. »Ich bin gerade auf dem Weg nach Dachselkofen.«

»Dienstlich oder beruflich?«

Augenrollen oder sich an die Stirn zu tippen nutzt ja nichts, wenn man telefoniert, also sage ich in einem relativ geduldigen Tonfall zu Sepp Leutner, dass es rein privat ist. »Meine Tante macht sich Sorgen um meinen Vater.«

»Was ist denn mit ihm?«

Der Leutner wäre zwar sicherlich bereit, die geforderte Hundestaffel loszuschicken, einfach auf einen reinen Verdacht hin. Aber es ist doch besser, ihn nicht in Versuchung zu führen.

»Das Alter«, sage ich. »Der Starrsinn. Streitende Senioren. Das Übliche. Sonst kümmert sich mein Cousin drum, aber diesmal hat es wohl mich erwischt.«

Was ich damit genau meine, soll er sich selbst zusammenreimen.

»Genau wegen deinem Vater rufe ich an.«

»Hast jetzt doch noch was anderes herausgefunden, oder geht es schon wieder um die Blochner-Methode und ihre Folgen?«

»Sowohl als auch.«

»Was soll das heißen?«

»Ich habe dir doch erzählt, dass dein Vater wegen der Blochner-Methode Ärger bekommen hat.«

»Suspendierung hast du gesagt. Davon hat er nie etwas berichtet.«

»Damit geht man ja auch nicht so gerne hausieren, schon gar nicht in der eigenen Familie.«

Das weiß er aus eigener Erfahrung, da ihn der Hoblmayr zum Rötzberger abgeschoben hat, obwohl von seiner Vernehmung der Zeugin Sengerbach kein Video herumgeschickt wird. Die Leutner-Methode ist einfach nichts Besonderes. Zeuginnen beleidigen kann halt doch ein jeder.

»Also, falls es dich interessiert. Nach seiner Suspendierung hieß es, haben sie ihn in seine alte Heimat zurückversetzt. Auf eigenen Wunsch.«

»Ich denke, er ist nicht versetzt worden? Und wer ist sie?
«

»Das kommt gleich.«

»Also?«

»Jetzt kommt dieses BaZI ins Spiel.«

»Und?«

»Soll ich es dir sagen? Ich sag es dir, Daisy. Der Rötzberger hat gemeint, das ist alles so geheim, dass man eigentlich nicht drüber reden darf. So geheim ist es.«

»Ja, ja. Schon klar.«

Der Leutner hat nicht nur ein extrem schlechtes Namensgedächtnis, er kann sich offensichtlich nicht einmal merken, was er selbst erzählt hat.

»Weißt du, wofür BaZI steht?«

»Bayerische Zentrale für Investigation«, sage ich so betont entnervt, dass selbst der Leutner meine Ungeduld bemerken müsste. Ich stehe hier mit einem Cappuccino in der Hand, der kalt wird, am 
Handgelenk die Leine mit dem Wastl, der an mir zerrt, in der anderen Hand das Handy, welches ich ans Ohr drücke.

»Du bist gut, Daisy«, lobt er mich. »Supergedächtnis.«

Keine große Leistung. Selbst der Wastl hat ein besseres Gedächtnis als der Leutner.

»Und weißt du auch, wer hinter dem Projekt steckt?«

»Mein Vater. Ich ahne, dass es eine Sache war, in die er sich vielleicht verrannt hat. Genau wie in den Fall Kaspirowsky. Der Russe aus dem Video«, helfe ich ihm auf die Sprünge.

»Verrannt, sagst du. Aha.«

Leutner macht wieder eine seiner beliebten dramatischen Pausen, in denen ich förmlich einen Trommelwirbel höre.

»Verrannt. Das sagt sich so schnell. Ich sehe das anders. Dein Vater wurde nicht umsonst der große Blochner genannt.«

»Jetzt komm einmal auf den Punkt, Seppi. Ich habe nicht ewig Zeit. Mein Hund will weiter. Und ich auch.«

»Dein Vater hat etwas Wichtiges erkannt.«

»Und das wäre?«

»Dass der Kaschperlowsky Dreck am Stecken hatte. Ich verbeuge mich vor dem großen Blochner. Ein ganz ein Großer ist dein Vater.«

Wenn er noch einmal irgendwie »groß« sagt, schreie ich los.

»Seppi, bitte«, dränge ich. »Du wolltest noch etwas über BaZI sagen.«

»Ja, BaZI. Damit ist dein Vater von ganz oben und ganz geheim beauftragt worden.«

Das Schreiben, das ich dem Vinzenz entwendet habe, kam aus dem Innenministerium, aber so wie der Leutner tut, hört es sich an, als ob mein Vater entweder eine göttliche Weisung erhielt oder ihn der Ministerpräsident persönlich beauftragt hat. Was im Endeffekt aus Sicht meines Vaters nahezu dasselbe gewesen wäre.

»Also ein Auftrag der Regierung?«

»Ja, der Rötzberger sagt, der Strauß persönlich hat bei deinem Vater angerufen.«

Ich kann mir meinen Vater vorstellen, wie er sich telefonierend verbeugte und sein Herz raste.

»Und womit wurde er beauftragt?«

»Das weiß ich jetzt nicht ganz genau, weil der Rötzberger hat es auch nicht hundertprozentig sagen können. Nur so viel, es hatte mit diesem russischen Musiker, dem Kaschperlowski, und mit den Russen ganz allgemein zu tun. Es wird von Spionageabwehr gemunkelt.«

Ja, Wahnsinn. Es fehlt nur noch das Atom und die Strahlung, und dann sind wir wieder bei den Lieblingsthemen vom Tschernobyl-Seppi angelangt. Ich höre den Rötzberger schon singen.

»Willst du mir damit sagen, dass mein Vater eine Art bayrischer James Bond gewesen ist? Mit der Lizenz zum Töten?«

»Ich bitte dich, Daisy. Die hat er sowieso. Als Polizist.«

»Und das weißt du, obwohl alles so streng geheim ist?«

»Das ist, was ich gehört habe. Alles Weitere musst ihn selbst fragen.«

Eine spöttische Bemerkung kann ich mir nicht verkneifen. »Ich hoffe, er ist damals wenigstens einen BMW
 gefahren, bei dem man einen Knopf drückt, damit die Kühlerhaube hochgeht und sich zwei Pershing-II
-Raketen abschießen lassen.«

»Ach geh, Daisy, Pershing-II
-Raketen sind doch viel zu groß. Die kriegst du nicht in einem BMW
 unter.«

»Ja, dann halt ein schönes Maschinengewehr.« Ich atme einmal tief durch, bevor ich fortfahre. »Pass auf, Sepp, ich muss diese streng geheime Information erst einmal verdauen, und jetzt muss ich los.«

»Wann bist du wieder in München?«

»Am Montag, denke ich.«

»Ich bleib weiter dran, an deinem Vater und seinem BaZI. Das verspreche ich dir. Du wirst schon noch sehen, dein Vater wird als 
Held gefeiert werden, wenn erst einmal klar ist, was der alles geleistet hat.«

Erst einmal muss der große Blochner gefunden werden, denke ich. Dann lege ich auf.

Auf dem Weg zurück zu meinem Auto hebt der Wastl an einer Mülltonne noch einmal das Bein. So viel Flüssigkeit und so ein kleiner Hund. Der Tierarzt hat mir telefonisch versichert, dass es keine Blasenproblematik ist, sondern normal für einen jungen Hund. Außerdem beharrt er darauf, dass der Wastl ein Weiberl ist und ich ihn dann bitte schön noch einmal aufsuchen soll, wenn es mit der Läufigkeit so weit ist. Die Frage, warum die junge Dame das Bein hebt, wenn sie kein Bub ist, das konnte er auch nicht wirklich beantworten. »Es gibt halt nichts, was es nicht gibt.« Mehr hatte er dazu nicht zu sagen. Ich auch nicht. Für mich bleibt er halt dann der Wastl, solange ich nichts Gegenteiliges mitbekomme.

Während ich warte, dass er endlich aufhört zu pinkeln, schaue ich mich um. Ein dicker Volvo, so ein SUV
 mit einer Riesenstoßstange vorne, fährt mit quietschenden Reifen los. Hätte mich schon interessiert, ob das ein Münchner ist, so wie die Rosi das ja behauptet hat. Die mit dem Wochenendhaus im Bayerischen Wald, die mit den freien Straßen auf dem Land so schlecht umgehen können. Bei dem Tempo habe ich weder den Fahrer noch das Kennzeichen erkennen können. Trotzdem habe ich das Gefühl, als hätte ich Fahrer oder Auto schon einmal gesehen. Mein Gedächtnis ist besser als das vom Leutner, aber natürlich kann ich mich auch täuschen. Vielleicht stand ein ähnlicher Wagen bei uns in der Straße.

Selbst wenn mein Vater mir mit der Blochner-Methode käme oder der Leutner mit seiner scheppernden Art versuchen würde, mich unter Druck zu setzen: Ich könnte es bei keinem Verhör dieser Welt sagen, warum mir dieses Auto bekannt vorkommt. Vielleicht ist es 
reine Einbildung.
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W
enigstens wissen wir jetzt, dass er wirklich verschwunden ist und ich nicht übertreibe«, sagt Tante Emerenz und wischt sich dicke Tränen aus den Augen.

Das Bild der Therese von Konnersreuth befindet sich wie mit einem Lineal perfekt positioniert an der Wand, der Haussegen im Blochner-Hof dagegen hängt extrem schief. Die unheilige Heilige schaut wie immer grimmig auf uns herunter. Sie hat natürlich allen Grund dazu. Tante Emerenz ist ein Nervenbündel und hat mehrfach betont, dass sie keine Hoffnung mehr hat, ihren Schwager lebendig wiederzusehen.

Der einzige Lichtblick ist, dass Onkel Traugott ebenfalls verschwunden ist und nicht mehr ständig »passt schon, wird schon« sagt. Wo Tante Emerenz sich ungeniert ihren Katastrophenfantasien hingibt, ist er immer schon die Ruhe in Person. Das kann auch nerven.

Nun ist er weg, das hat aber einen recht harmlosen Grund. Er ist nach Regensburg gefahren. Mit dem Zug. Ich habe ihn vorhin selbst hingebracht und es mit eigenen Augen gesehen, wie er eingestiegen ist. Irgendeine Feier beim Finanzamt, zu der auch Pensionisten eingeladen wurden, wenn ich es richtig verstanden habe. Das ist natürlich viel wichtiger als ein spurlos verschwundener älterer Bruder.

»Der kommt schon wieder«, hat Onkel Traugott am Bahnsteig gesagt. »Unkraut vergeht nicht. Das hat er ja schon einmal gemacht. Der spinnt halt manchmal. Wenn er wieder da ist, erzählt er einem, er war in Prag.«

Er sieht es also wie seine Tochter Immy. Der große Blochner ist lediglich und ohne konkreten Grund nach Prag oder Budapest oder Wien oder sonst wohin gefahren, obwohl er weder den ehemaligen Ostblock noch die Österreicher mag.

Tante Emerenz sitzt seit meiner Ankunft entweder still auf der Eckbank oder rast hektisch zwischen Küche und Garten hin und her. Das macht mich auch nervös. Ich habe ihr deshalb vorgeschlagen, dass ich noch einmal eine Runde mit dem Wastl im Wald drehe. Ich muss den Kopf frei bekommen. Sie soll auf jeden Fall in der Nähe des Telefons bleiben, falls sich irgendjemand oder sogar mein Vater selbst meldet. Dann soll sie mich sofort anrufen. Die Nummer meines Handys schreibe ich in großen Ziffern auf einen Zettel und lege ihn neben das Telefon.

Der Wald riecht modrig, es hat anscheinend auch hier ab und an geregnet, es duftet nach Kiefernnadeln und Kräutern. Den Hund zu beobachten, wie er die Natur genießt, da geht mir das Herz richtig auf. Er schnuppert und wühlt herum und ist ganz in seinem Element.

Vorhin, als wir losgingen, hatte ich die Idee, dem Wastl die alte Regenjacke meines Vaters, die im Flur hing, hinzuhalten, so wie man das bei einem echten Spürhund macht, der Witterung aufnehmen soll. Aber er hat mich nur irritiert angeschaut. Klar, er ist zu jung und überhaupt nicht richtig ausgebildet. Aber was man ihm lassen muss, er ist dann doch recht schnell losgelaufen, als ob er etwas im Schilde führen würde. Ich habe ihn nicht von der Leine gelassen, deshalb zieht er mich jetzt hinter sich her, bis er auf einmal stehen bleibt und schnuppert und ich fast über ihn drüberstolpere. Ich schau natürlich genau hin, was er da gefunden hat: nur ein großer Ast, den er zwischen seine Zähnchen klemmt. Kein Knochen, kein Kleidungsstück, keine Leiche. Nur seine Beute, die er stolz im Maul hält.

»Dann rufe ich jetzt im Krankenhaus an, und dann schauen wir noch einmal am Blochner-Bunker vorbei«, sage ich zum Wastl. »Sicher ist sicher.«

Das muss ich mir unbedingt abgewöhnen, Selbstgespräche mit dem Hund zu führen.

Der Anruf beim nächstgelegenen Krankenhaus ergibt überhaupt nichts. Die Frau von der Notaufnahme ist sehr unfreundlich und beteuert, dass mein Vater nicht im Computer verzeichnet ist. Ich frage mich, ob ich jetzt alle Krankenhäuser der Umgebung anrufen soll, aber das erscheint mir aussichtslos. Der langjährige Hausarzt meines Vaters ist im Urlaub, und die Vertretungspraxis kennt den großen Blochner nicht. Die Frau am Telefon hat mir den heißen Tipp gegeben, das Krankenhaus anzurufen. Also alles ohne Ergebnis.

Ich rufe sogar noch in zwei weiteren Hospitälern an, aber ein Hieronymus Blochner wurde nirgendwo eingeliefert. Er könnte natürlich auch in Prag oder Budapest oder Wien liegen, aber irgendwo ist dann halt auch mal Schluss. Wer weiß, was in den Hirnen von ehemaligen Kriminalern, die sich mit ihren Verwandten streiten, vor sich geht. Vielleicht sitzt er wie damals, in den Achtzigerjahren, in seinem Blochner-Bunker und erinnert sich an seine goldenen Zeiten.

Der Blochner-Bunker sieht aus wie ein hoch gesicherter Atomreaktor wegen des NATO
-Stacheldrahts auf dem Zaun, der das Grundstück umgibt. Das Vorhängeschloss am Tor ist noch intakt, da komme ich leider nicht rein. Ich blicke angestrengt auf das Haus in der Hoffnung, ihn da irgendwo sitzen zu sehen. Langsam sollte ich mir vielleicht doch einmal angewöhnen, meine Brille aus dem Auto zu nehmen und in die Handtasche zu stecken. Zwischen Zaun und Haus liegen mehrere Meter, das ist bei meiner sehr geringfügigen Kurzsichtigkeit zu weit, um Details erkennen zu können.

Mir kommt der Bungalow reglos vor, wie ein Grabmal, in dem sich 
nichts mehr rührt, wo höchstens ein paar Möbel aus den Achtzigern und vielleicht die alte Patchwork-Strickjacke meines Vaters vor sich hin stauben. Eine Klingel außen am Zaun gibt es nicht. Es sind Reifenspuren zu sehen, und man merkt auch an der Breite der Spuren, dass vielleicht die angeblichen SUV
-Fahrer oder irgendwelche Touristen sich als Waldliebhaber betätigen und hier parken. Aber im Moment ist keine Menschenseele zu sehen.

»Nichts«, sage ich zum Wastl. »Gehen wir wieder zurück zur Tante Emerenz, und dann gibt es Futter.«

Der Hund tut recht verständig, und es kommt mir fast so vor, als ob er mit dem Köpfchen nickt. Ich glaube, Dackel eignen sich viel mehr zum Therapiehund, als man meint. In völliger Harmonie zwischen Hundehalterin und Hund machen wir uns auf den Rückweg.

Als ich den Blochner-Hof betrete, merke ich sofort, dass schon wieder irgendwas nicht stimmt. Es wirkt, als ob Tante Emerenz einen weiteren Schicksalsschlag erlitten hat. Sie schnauft wie eine Dampflok und sitzt versteinert da.

»Lies!«, sagt sie und hält mir einen Zettel hin.

Eine Pappkarte, weiß, in einem Kuvert, ebenfalls weiß. Es hätte auch eine Hochzeitseinladung oder Glückwunschkarte sein können, aber im Moment wüsste ich nicht, wer einen der Blochner-Senioren zu einer Hochzeit einladen sollte, außer dem Traugott, aber der verschickt doch keine Extraeinladung an seine Eltern.

Mit schwarzer Tinte steht da in krakeligen Großbuchstaben: »Der große Blochner ist entführt. Keine Polizei, sonst Elimination. Weitere Nachrichten abwarten.«

Ich weiß nicht, ob ich erleichtert sein soll, dass wir nun Gewissheit haben, oder fassungslos, dass nicht einmal Tante Emerenz, die alle möglichen Katastrophenszenarien entworfen hat, an eine Entführung gedacht hat. Sehr professionell wirkt dieses Erpresserschreiben 
allerdings nicht. Da habe ich beruflich schon ganz andere Sachen gesehen. Die Schrift sieht wacklig aus, altmodisch und mit vielen Kurven. An einigen Stellen wirkt der Schwung fast unbeholfen, als ob dann jemandem die Energie ausging, die Bögen und Kurven fertig zu malen.

»Warum hast du mich denn nicht sofort über das Handy angerufen?«, frage ich Tante Emerenz.

»Ich kann nicht mehr atmen«, stammelt sie nur. »Hol mir den Kräuterschnaps vom Hirschbeiner.«

Aus dem Schrank hole ich eine Flasche mit einem Etikett, auf dem tatsächlich »Wiesenkräuterschnapselixier vom Hirschbeiner-Hof« steht. Per Hand beschriftet mit der kalligrafischen Schrift des Rauhaardackel-Züchters.

»Hilft bei Frauenleiden, Arthritis, Nervosität« steht auch noch drauf. Riechen tut er wie eine Brennnesselsuppe.

Tante Emerenz kippt den Schnaps hinunter. Dann knallt sie das leere Glas auf den Tisch, faltet die Hände und blickt zu ihrer Therese an der Wand. »Ich bin nur ein paar Minuten ruhig auf der Bank gesessen, und auf einmal höre ich irgendwas vor der Tür, Schritte halt, da habe ich gedacht, du bist es, bist vielleicht schon wieder zurück. Also schau ich vor die Tür, aber es ist niemand da.«

»Und das Kuvert?«

»Das war doch im Postkasten.«

»Hast du gesehen, wer es da reingelegt hat?«

Sie schüttelt energisch den Kopf. »Nein, nein. Ich bin wieder zurück in die Küche und mach mir einen Kaffee, da schau ich mich um und seh, dass das Bild schon wieder schief hängt. Ein ganz ein schlechtes Omen. Omeiomei.«

Ich schau hinüber zur Therese, aber ich kann keinen Unterschied erkennen. Sie hängt immer noch kerzengerade an der Wand.

»Und dann«, fährt Tante Emerenz in diesem Tonfall fort, der besagt, 
dass jetzt ein ganz ein wichtiges Detail folgt, »bin ich raus zu den Hühnern und habe eine innere Stimme gehört, die zu mir sagt, Emerenz, geh, schau nach der Post.«

»Ja, und dann?«, frage ich, um ihr einen Gefallen zu tun und ihren Redefluss am Laufen zu halten.

»Im Postkasten waren zwei Rechnungen, eine Werbung für den Supermarkt und das Kuvert. Zuerst habe ich gedacht, das wär eine Einladung. Es steht Blochner drauf. Nur Blochner. Schau.«

Tatsächlich ist unser Familienname in Großbuchstaben mit schwarzem Filzstift auf das Kuvert geschrieben worden.

»Hast du ein Auto gehört oder irgendwelche anderen Geräusche?«

Tante Emerenz schüttelt den Kopf.

»Dann müssen wir jetzt die Polizei einschalten«, sage ich zu Tante Emerenz.

»Auf keinen Fall«, entgegnet sie. »Du weißt doch, wie es ist mit solchen Entführern. Er wird sofort minimiert, das steht doch in dem Schreiben. Da brauchst du nur den Telefonhörer abnehmen und wählen. Dann wissen die alles. Die hören das Telefon ab.«

»Wieso die? Hast du doch jemanden gesehen?«

»Die sind doch immer mindestens zu zweit.« Tante Emerenz, die Expertin in Sachen Entführung, schaut mich an. Man merkt, dass ihr der Schreck in die Knochen gefahren ist, trotz Kräuterschnaps zittern ihr die Hände. Aber sie hat ja recht. Wahrscheinlich sind die Entführer zu zweit, oder der Entführer hat einen Gehilfen, der seine Botschaften für ihn überbringt und das Telefon abhört.

»Und wenn ich übers Handy anrufe?«, sage ich verzweifelt.

Sie schaut mich an, als ob ich wirklich sehr schwer von Begriff wäre. »Wenn du die Polizei rufst, dann ist es vorbei.«

»Ich arbeite für die Staatsanwaltschaft. Wenn irgendwas passiert mit meinem Vater, würde ich mir immer Vorwürfe machen.«

»Die Polizei rufst du nicht an, nur über meine Leiche«, sagt Tante Emerenz. »Das würde ich mir
 nämlich nie verzeihen und dir

 auch nicht, wenn die Entführer das merken und uns dann einen Finger vom Hieronymus schicken. Er ist wirklich kein einfacher Mensch, dein Vater. Aber es tät mir leid, wenn ihn die Entführer umbringen oder mir sein Ohrwaschel zum Frühstück schicken.«

Gleich gegenüber vom Bildnis der Resl hängt eine Küchenuhr. Sie ist aus türkisfarbenem Plastik und schätzungsweise ein Überbleibsel aus den Sechzigerjahren. Der große Zeiger steht auf der Drei und der kleine genau zwischen der Drei und der Vier.

»Viertel nach drei«, sagt Tante Emerenz. »Jetzt ist er schon fast einen ganzen Tag weg. Zuletzt habe ich ihn gestern um Mittag rum gesehen.«

»Genau das ist der Grund, weshalb wir die Polizei einschalten sollten. Jetzt haben wir den Beweis für ein Verbrechen schwarz auf weiß.« Das müsste selbst der Tante einleuchten.

»Heute früh wolltest du noch, dass ich dir sofort eine Hundestaffel nach Dachselkofen schicke«, ergänze ich.

»Da habe ich doch gedacht, er ist tot, aber er lebt ja jetzt und ist entführt. Und sie sagen: keine Polizei.«

»Sein Auto ist noch in der Garage. Ich habe vorhin geschaut«, sage ich.

»Das hätte ich dir auch sagen können.«

»Hat mein Vater eigentlich Feinde hier im Dorf?«

Tante Emerenz mustert mich mit tränenfeuchten Augen und schüttelt den Kopf. »Jeder weiß, dass er sich was einbildet drauf, dass er früher in München ein Kriminaler war, und alles besser weiß, aber Feinde? Da gibt es wirklich mehr Leute, die den Traugott nicht leiden können.«

Was wahr ist, ist wahr. Und Traugott seniors Feinde dürften automatisch die Freunde meines Vaters sein.

»Also gut, Tante Emerenz, ich verstehe deine Bedenken, aber es 
muss sein. Lass mich wenigstens bei der Mordkommission München anrufen, die kennen meinen Vater, die gehen ganz vorsichtig vor.«

Als ich mein Handy aus der Tasche hole und in meinen Kontakten schon einmal nach dem Hoblmayr suche, hören Tante Emerenz und ich, wie jemand die Haustür aufreißt, und im selben Moment fängt der Wastl an, wie verrückt zu bellen, und rennt in den Flur, und zusätzlich fällt auch noch das Bildnis der Resl mit einem riesigen Knall und dem Geräusch von klirrendem Glas von der Wand. Die Resl liegt mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, als ob sie jemand von der Wand geschubst hätte. Der Rahmen ist intakt geblieben, aber überall liegen Glasscherben herum.

Tante Emerenz bekreuzigt sich. Es ist ein schlechtes Omen. Das muss selbst ich zugeben.

»Der Entführer«, flüstert Tante Emerenz mit weit aufgerissenen Augen. »Jetzt kommt er und holt uns oder bringt uns das Ohrwaschel vom Hieronymus. Der hat uns belauscht, die ganze Zeit schon, und jetzt hat er gemerkt, dass du in München anrufen willst. Alles hat er gehört, Daisy.«

Ich renne in den Flur, weil ich inzwischen Sorge habe, dass es tatsächlich ein Eindringling sein könnte. Der Wastl bellt nicht mehr, er steht da und wedelt mit dem Schwanz. Wachhund ist er wirklich kein guter. Wastl lässt jeden rein. Der Eindringling hat sich zu ihm hinuntergebeugt und streichelt ihn.

In den Akten der Staatsanwaltschaft München habe ich schon alle möglichen Fotos von Entführern gesehen, oft wirken sie harmlos, und man würde nie vermuten, dass diese Menschen eine derartige Habgier und Gewaltbereitschaft an den Tag legen. Viele Täter, die gegenüber der Menschheit grenzenlose Kaltherzigkeit zeigen, werden bei Tieren vor Liebe weich wie Butter.

Ich knipse das Licht an.

»Ein richtiger Wachhund wird der wohl nie«, sagt Vinzenz.

»Muss er ja auch nicht. Ein Dackel ist eher ein Jagdhund. Und übrigens dringt man nicht einfach so in fremde Häuser ein. Nicht einmal auf dem Land.«

»Wenn niemand hört, was soll man dann machen.«

»Klingeln?«

»Wenn die Klingel keinen Ton von sich gibt?«

»Du hast uns wirklich erschreckt«, sage ich.

»Ich habe nur meine Nachmittagsrunde gedreht und dein Auto vor dem Blochner-Hof stehen sehen.«

Er hat seine Laufschuhe und seinen Läuferdress an. Zwar habe ich mir unser erneutes Aufeinandertreffen anders erhofft, aber Vinzenz kommt wie gerufen. Ich kann eine zweite Meinung zu dieser Entführung gebrauchen, von jemandem, der nicht nur abgeschnittene Ohren oder Finger ins Haus schneien sieht, sondern rationaler an die ganze Sache rangeht.
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V
inzenz hört meiner Tante in der Küche zu, wie sie ihm verschiedene, immer katastrophal endende Varianten derselben Geschichte erzählt, nämlich wie der Entführer meinem Vater Körperteile entfernen und uns zukommen lassen wird. Dieser große Unbekannte wird nämlich nicht lange fackeln, wenn er mitbekommt, dass ich die Polizei angerufen habe und diese mit einer Hundestaffel anrückt, sondern sofort zur Minimierung schreiten. Dabei habe ich ja noch nicht angerufen, und eine Hundestaffel ist auch nicht auf dem Weg.

Ich habe mich still und leise ins Zimmer meines Vaters zurückgezogen, um nach irgendeinem Anhaltspunkt zu suchen, warum und wieso er verschwunden sein könnte. Das Gebirge aus Zeitschriften, Büchern, Kassetten, alten elektronischen Geräten und Kabelsalat lässt sein Zimmer wie das Reich eines Menschen mit Messie-Syndrom aussehen. Es ist so staubig, dass ich schon ein paarmal habe niesen müssen. Ich vertrage die Mengen an Hausmilben, die sich hier breitmachen und Party feiern, überhaupt nicht.

In seinem Kleiderschrank dagegen herrscht eine gewisse Übersichtlichkeit. Er hat nicht viele Klamotten. Es ist schwer zu sagen, womit die Reisetasche, die sonst auf dem Schrank liegt, vollgepackt wurde, gesetzt den Fall, sie wurde entwendet. Und dann ist die Frage, ob mein Vater sie selbst gepackt hat oder der Entführer, und vor allem, wann das passiert sein soll, da Tante Emerenz doch überhaupt nichts bemerkt hat. Die Reisetasche könnte natürlich unter all dem 
Kram, der aufgetürmt ist, begraben herumliegen.

An der Wand hängt ein großes Foto von meinem Vater, da war er noch schneidig in seiner Uniform, und schüttelt dem Ministerpräsidenten, der ihm eine Verdienstmedaille verliehen hat, die Hand. Einer der schönsten Momente seines Lebens. Ich schaue es mir noch einmal genauer an und erkenne hinter dem Ministerpräsidenten einen Mann mit Hornbrille, der mir bekannt vorkommt. Aus Film und Fernsehen, aber auch von diesem Foto, das ich bei Vinzenz gefunden habe.

Neben diesem Schnappschuss hängen wesentlich kleinere Fotos von der Familie Blochner. Eines von den drei alten Blochners vor dem Hof, das Immys älteste Tochter letztes Jahr gemacht hat. Mein Hochzeitsfoto mit Adrian. Ein Foto von Traugott und mir, als wir noch Kinder waren, mit Zither und Akkordeon. Und eine alte Aufnahme von den Blochner-Buam, als sie noch jung und fesch waren. Von meiner Mutter ist kein einziges Foto irgendwo zu sehen. Über dem Bett hängt ein goldgerahmtes Ölbild einer alpenländischen Landschaft.

Als ich einen Schritt zurückgehe, Richtung Tür, stolpere ich über mehrere Bildbände. Bayerns Schlösser und Burgen. Ich will sie wieder übereinanderstapeln, aber da kommt ein Pappordner zum Vorschein. Er ähnelt dem, der bei Vinzenz herumlag. Nur dieser hier ist jägergrün, und jemand hat mit Kugelschreiber ein großes B, ein kleines A, ein großes Z und ein großes I mehr gezeichnet als geschrieben. Ich nehme ihn natürlich, stecke ihn in meine Tasche und gehe wieder in die Küche zurück.

Mit der ausdrücklichen Order, dass sie die Tür zugesperrt lässt und das Telefon hütet, bleibt Tante Emerenz im Blochner-Hof. Den Wastl haben wir ihr zur Sicherheit und trotz seiner wenig ausgereiften Wachhundqualitäten dagelassen. Das Bild der Therese hat sie vorsichtshalber auch wieder an die Wand gehängt. Zwar ohne Glas 
und ohne Rahmen und provisorisch mit Reißzwecken angepinnt, aber es kann ja nicht schaden.

Vinzenz und ich wollen ungestört im Café Dachsel
 reden, was normalerweise ein Widerspruch in sich wäre, so voll, wie es dort sein kann. Aber die Uhrzeit ist günstig. Man könnte meinen, nicht nur mein Vater ist entführt worden, sondern ein großer Teil der Bevölkerung Dachselkofens. Außer uns ist nur ein älteres Ehepaar da, das ich noch nie gesehen habe. Sie sitzen weit genug weg.

»Habts deinen Vater schon gefunden?«, fragt Rosi gleich zur Begrüßung. »Deine Tante hat sich doch gesorgt um ihn.«

Ich schaue zu Vinzenz hinüber. Wenn ich der Polizei nichts sage, kann ich schlecht Rosi die Wahrheit auf die Nase binden.

»Der ist verreist«, sage ich.

»Wirklich?«

»Er hat vergessen, es der Tante Emerenz zu sagen, aber sich dann doch gemeldet.«

Erstaunlich, wie gekonnt und schnell mir die Lüge über die Lippen kommt.

»Der Fonse und der Icke sind zur Dult gefahren. Die waren zum Frühschoppen da und haben sich gewundert, warum er nicht mitgekommen ist.«

»Dieses Jahr wollt er lieber verreisen«, sage ich.

Zum Glück scheint Rosi nicht allzu interessiert an den Reiseplänen meines Vaters.

»Und ihr beiden? Cappuccino?«, fragt Rosi. »Frischen Apfelkuchen habe ich auch da. Die Ivana hat ihn gebacken.«

»Nach dem Rezept ihrer böhmischen Großmutter?«

»Keine Ahnung. In einer halben Stunde müsste sie wieder da sein vom Einkaufen. Dann kannst du sie selber fragen.«

»Für mich Orangensaft und eine Flasche Mineralwasser. Keinen 
Kuchen. Bin dehydriert vom Laufen«, sagt Vinzenz.

»Der Herr Sportler. Alles klar.« Sie dreht sich um und verschwindet in der Küche.

»Warum redet sie mich in dritter Person und mit Herr Sportler an?«, fragt Vinzenz mich.

»Nur so.«

»Sie hat mich nie leiden können.«

»Du bist einfach nicht ihr Typ. Zu intellektuell. Sie steht mehr auf härtere Typen.«

Als Rosi uns das Bestellte bringt, scheint sie immer noch sehr beschäftigt zu sein und keine Lust auf ein Gespräch zu haben. Vielleicht mag sie den Vinzenz wirklich nicht.

»Wenn ihr was braucht, gebts Bescheid. Ich bin jetzt beschäftigt«, sagt sie. »Morgen haben wir hier eine große Geburtstagsgesellschaft. Da muss ich heut schon einmal anfangen mit dem Backen.«

Es duftet wunderbar nach Streuseln und Zucker und Zimt. Kaum ist sie wieder in der Küche, hole ich den Aktenordner und das Entführungsschreiben, das ich in einen Gefrierbeutel gesteckt habe, aus meiner Tasche.

»Da sind zwar die Fingerabdrücke von Tante Emerenz und mir schon drauf, aber die Spurensicherung dankt es uns, wenn nicht auch noch deine abgeglichen werden müssen.«

»Du bist wirklich ein Profi«, sagt Vinzenz. »Umso mehr wundere ich mich, dass du nicht sofort deine Kollegen von der Kripo anrufst.«

»Das hier ist der einzige Beweis, dass mein Vater entführt worden ist. Und meine Tante hat mich total unter Druck gesetzt, dass man meinem Vater etwas antun könnte. Du hast es doch selbst gehört. Schau, hier steht ausdrücklich: keine Polizei. Profi hin und Profi her, es geht schließlich um das Leben meines Vaters.«

Wir schauen uns den Umschlag und den Satz auf der Karte noch 
einmal genau an. Die Buchstaben wirken verzerrt.

»Das sieht mehr gemalt als geschrieben aus«, sagt Vinzenz.

»Wie bei meiner Nichte Luzie. Sie werkelt immer ewig daran, die Großbuchstaben nachzumalen, wie ihr die Immy das vorgemacht hat.«

»Die Immy hat Kinder?«

»Sie war ja immer schon Feministin und hat deshalb nur Töchter bekommen. Drei Stück. Außerdem ist sie Paartherapeutin.«

Vinzenz lacht. Unter seinem engen Sportdress zeichnet sich alles, jede Brustwarze, jeder Muskel, aber eben auch jeder Schweißfleck ab.

Wir starren das Entführungsschreiben erneut an.

»Vielleicht hat jemand einen Erstklässler engagiert, um dieses Erpresserschreiben zu malen«, sage ich. »Dann müssten wir uns nur an sämtlichen Schulen der Umgebung erkundigen, ob ein Kind von einem Erpresser beauftragt wurde, Blochner auf ein Kuvert zu schreiben«, überlege ich laut.

Der Leutner würde diesen Vorschlag wahrscheinlich für bare Münze nehmen. Vinzenz dagegen ist ein Mann, der nachdenkt und Ironie versteht.

»Es könnte auch ein Erwachsener sein, der Probleme mit dem Schreiben hat. Lese-Rechtschreib-Schwäche. Körperliche Einschränkungen«, sagt er.

»Vielleicht täuscht uns da jemand auch nur was vor.«

»Du meinst, einer hat seine eigene Handschrift verstellt? Nicht schlecht die Idee. Liegt bei einem Erpresserschreiben ja nahe.«

Kurz kommt mir ehrlich gesagt der Verdacht, dass mein Vater seine eigene Entführung vorgetäuscht hat, um endlich wieder Aufregung in das beschauliche Leben auf dem Blochner-Hof zu bringen. Dazu hat er seine Handschrift, die unverkennbar ordentlich ist, verstellt. Aber das ist natürlich eine abwegige Idee. Allerdings werden Erpresserschreiben normalerweise gerne aus Zeitungsschnipseln oder 
gleich am Computer erstellt. Schon merkwürdig, dass einer mit so einer Kritzelei kommt.

»Ich habe diesen Ordner gefunden«, sage ich zu Vinzenz. »Es geht um dieses BaZI.«

Vinzenz zögert, als müsste er mir jetzt eine schlechte Botschaft überbringen, dabei kann es ja wohl kaum schlimmer kommen, als es im Moment sowieso schon ist. Mein Vater ist entführt, und ich habe die Polizei nicht verständigt, sondern sitze mit meinem Schulfreund im Café herum.

»Ich habe eine Vermutung.«

»Und die lautet?«, hake ich nach.

»Dass hinter dieser Bayerischen Zentrale für Investigation letztlich nur dein Vater steht und ansonsten viel heiße Luft.«

»Wie kommst du denn da drauf?«

»Ich habe gestern noch mit meinem Freund gesprochen.«

»Dem Journalisten?«

»Genau. Er meint, dass dieses Projekt eine Beschäftigungstherapie für einen Kommissar mit Nervenzusammenbruch gewesen sein könnte. Das ist ihm von verschiedenen Interviewpartnern versichert worden. Aus diesem Grund hat er die Story, die er dahinter witterte, sausen lassen.«

»Das hört sich irgendwie etwas respektlos meinem Vater gegenüber an.«

»Der Begriff Wahnvorstellungen fiel auch.«

»Die wirft mein Vater eher meiner Tante vor. Alles nicht sehr nett jedenfalls.«

»Es tut mir leid. Vielleicht hat mein Freund mit den falschen Leuten gesprochen.«

Ich schlage den grünen Ordner auf. Obenauf liegt ein Vernehmungsprotokoll, und zwar von dem Verhör, das mein Vater mit Wladimir Kaspirowsky durchgeführt hat. Ich überfliege es schnell.

»Davon habe ich bereits ein Video gesehen.« Ich zücke mein Handy und zeige ihm den Film, in dem der große Blochner zu sehen ist, wie er die Blochner-Methode am Kaspirowsky anwendet. Im Gegensatz zu Immy lacht Vinzenz nicht. Danach liest er sich das Protokoll durch, und ich schau mir währenddessen die weiteren Unterlagen und Fotos im Ordner an.

Mehrere Fotografien zeigen Kaspirowsky als Straßenmusiker in der Münchner Innenstadt und bei einem Konzert in einem Smoking. Er war ein Mann Anfang oder Mitte vierzig. Attraktiv, eigentlich auch sympathisch, keiner mit einer Verbrechervisage.

Neben den Fotos von Kaspirowsky sind noch ein paar Schreiben vorhanden, die alle reinster Ausdruck der Freundschaft und Dankbarkeit des Innenministeriums meinem Vater gegenüber sind. Dank für seine Teilnahme an einer weiteren Jagdgesellschaft, für die Information über die Aktivitäten des Wladimir Kaspirowsky und so weiter. Das Letzte dieser Schreiben ist vom Ministerpräsidenten persönlich. Ich reiche es Vinzenz.

»Lies mal.«

Er überfliegt es und gibt es mir zurück.

Der Ministerpräsident bedauert darin, dass angesichts der politischen Entwicklungen und mit Rücksichtnahme auf die Situation als solche die Unternehmungen des Herrn Kriminalhauptkommissar Blochner bis auf Weiteres nicht mehr unterstützt werden könnten.

»Wie hört sich das für dich an?«, frage ich.

»Dass möglichst vermieden werden sollte, das Wort BaZI zu erwähnen, und dass dein Vater zu spät kam. Bekanntlich bestraft einen dann das Leben dafür.«

»Das hat doch der Gorbatschow gesagt.«

»Vor Kurzem habe ich gelesen, dass er es komplizierter ausgedrückt hat. Die Journalisten haben den Slogan erfunden.«

»Du alter Klugscheißer«, rutscht es mir heraus.

»Das Schreiben ist von 1988
«, sagt Vinzenz. »Kurz danach ist der Ministerpräsident verstorben.«

»Ich kann mich noch erinnern, wie bedrückt mein Vater war. Daisy, merk auf, der letzte König von Bayern ist tot, hat er gesagt, das weiß ich noch wie heute. Und kurze Zeit später ist meine Mutter verschwunden. Dunkle Tage im Leben meines Vaters.«

Wir schweigen und sichten die restlichen Papiere. Viel ist es nicht mehr. Eine Art Mindmap mit Zeichnungen, die etwas dilettantisch wirken. Vinzenz und ich werfen gleichzeitig einen Blick darauf.

»Wofür soll das denn gut sein?«

»Eine Übersicht über verschiedene Musiker«, schlägt Vinzenz vor. »Und ihre Merkmale.«

Neben einem Dirigenten, diversen Pianisten und einem Balalaika-Spieler hat mein Vater auch verschiedene Akkordeonisten namentlich genannt, sie aufgemalt und dann ihre besonderen Kennzeichen aufgezählt. Muttermale, Leberflecken, Augenfarbe, Kleidung, Sprachfehler, Musikrepertoire.

Beim Kaspirowsky steht: »Schwarzhaarig, Schnauzbart, zweiundvierzig Jahre, dunkle Augen, trägt bevorzugt feine Anzüge oder Smokings, Tarnung als Straßenmusiker, russische Weisen, melancholische Art, schwarze Augen, Katjuscha, Kalinka, klassische Ausbildung, wird als Romeo eingesetzt.«

Unten hat mein Vater noch vermerkt, dass besonders auf die Kombination »Pianist, der auch Akkordeon spielt« sowie »Musiker, die vom Moskauer Konservatorium stammen und in München trotz ihrer hochklassigen Ausbildung als Straßenmusiker tätig sind und Volksmusik statt Klassik spielen«, zu achten sei. Dieser lange Satz ist dick unterstrichen.

»Ich verstehe das so, dass er diese Musiker für Schläfer gehalten hat«, sage ich.

»Schläfer sind Agenten, die im Land leben und sich als normaler 
Teil der Bevölkerung ausgeben. Das wären dann eher als bayrische Musiker getarnte Agenten, die für die Sowjetunion spionieren«, korrigiert mich Vinzenz.

»Meine Güte, ist das kompliziert«, entfährt es mir.

»Das hier wäre an sich normale Auslandsspionage. Die Agenten sind als Russen erkennbar, tarnen sich aber als Sportler, Wissenschaftler oder eben Musiker, statt sich ›Ich bin ein russischer Spion‹ auf die Stirn tätowieren zu lassen.«

»Das ist ein Witz, oder?«

Vinzenz zuckt mit den Achseln. »Das mit der Tätowierung? Ja, das habe ich natürlich nicht ernst gemeint, sondern damit wollte ich nur unterstreichen …«

»Nein, das alles.«

»Es hört sich absurd an, ja.«

Ich blättere weiter in der Akte. »Schau hier, ein Bericht, sogar handschriftlich verfasst.«

Vinzenz überfliegt die paar Seiten, die mein Vater auf liniertem Papier säuberlich beschriftet hat.

»Der Beginn seiner Autobiografie«, ruft Vinzenz begeistert aus und fängt an zu lesen.

»Wir schreiben das Jahr
 1982
. Mein Kollege und ich fahren zu einem Einsatz in einem Münchner Etablissement im Bahnhofsviertel. Dort ein toter Musiker, Russe, einunddreißig Jahre, erwürgt. Schnell stellt sich heraus, dass er befreundet war mit einem anderen Russen, ebenfalls Musiker, zweiundvierzig Jahre, mit Namen Wladimir Nikolajewitsch Kaspirowsky.
«

»Nicht nur ein bayrischer James Bond, sondern auch noch Heinrich Böll«, stelle ich ernüchtert fest.

»Hieronymus Hemingway«, sagt Vinzenz. »Aber ich fürchte, den Nobelpreis hätte er dafür wohl nicht bekommen. Bisschen nüchtern der Stil. Und es sind ja bis jetzt auch nur drei Seiten.«

Die Küchentür, die wie in einem Westernsaloon aus zwei Schwingtüren besteht, geht auf, und die Rosi kommt zu uns gestürmt, total aufgewühlt.

»Stellts euch vor, gerade kriege ich einen Anruf. Die Ivana hat einen Unfall gehabt. Auf dem Supermarkt-Parkplatz hat sie einer gerammt.«

»Ist ihr was passiert?«

»Na, aber der Saudepp ist geflüchtet. So ein Arschloch. Der ist ihr hinten voll rein, als sie ausparken wollte. Hat’s eilig gehabt und war sofort weg. Sie hat nicht einmal erkennen können, welches Kennzeichen der andere gehabt hat. Ich fahre jetzt los zu ihr. Könnts ihr noch ein bissl bleiben?«

Ich schiele auf mein Handy, aber Tante Emerenz hat sich nicht gemeldet. Keine abgeschnittenen Finger, die ihr zugestellt wurden, kein Anruf des Entführers, kein neues Schreiben.

Als Rosi weg ist, bin ich fest entschlossen. »Ich muss die Polizei anrufen.«

»Das solltest du tun.«

»Gleich.«

»Gut, dann werfen wir noch einmal einen Blick auf die Unterlagen.«

Vinzenz blättert alles noch einmal durch. »Das bayrische Spionageprojekt eines Einzelgängers, der suspendiert worden war, weil er suspekte Verhörmethoden anwendete. Jetzt wäre es eigentlich doch eine Wahnsinnsstory für meinen Freund.«

»Es ist schon schlimm genug, dass dieses Video existiert. Gar nicht auszumalen, wenn das ins Internet gelangen würde. Oder diese Autobiografie. Das kannst du mir nicht antun, dass du irgendetwas von der ganzen Sache deinem Freund erzählst. Sonst ist es aus mit unserer Freundschaft.«

»Ganz die Tochter ihres Vaters«, sagt Vinzenz. »Immer alles hübsch unter den Teppich kehren.«

Ja, wahrscheinlich bin ich das, natürlich bin ich das, denke ich, und dann überlege ich, ob der Aktenordner nicht zufällig dalag, sondern mein Vater mit der Vergangenheit doch noch nicht abgeschlossen hat. Wahrscheinlich bin ich sogar daran schuld, weil ich ihm das von den beiden Morden erzählt habe. Das hat ihn getriggert, und da hat er sich wieder erinnert an den alten Fall, und wie er daran gescheitert ist. Alles kam wieder hoch. Der tote Ministerpräsident, dieses merkwürdige Projekt, sein Misserfolg bei der Jagd nach dem Mörder, das Video, das ihm so viel Ärger eingebracht hat, seine Suspendierung und meine Mutter, die ihn verlassen hat.

Vielleicht wollte er mir auch ein Zeichen geben mit dieser Akte. Aber welches? Dass er einmal auf einer heißen Spur war?

Und dann kommt mir ein Gedanke. Ich weiß nicht, ob das ein Geistesblitz ist oder ich langsam auch schon Wahnvorstellungen bekomme. Wenn sich mein Vater in diesen Kaspirowsky so verbissen hat, vielleicht war es andersrum auch so? Gesetzt den Fall, dieser Kaspirowsky lebt noch und steckt hinter der Entführung, könnte das alles ein letzter Racheakt an meinem Vater sein.

Aber warum sollte dieser Kaspirowsky, der seine besten Jahre auch schon hinter sich haben dürfte, nach München kommen, dort morden und dann nach Dachselkofen fahren und meinen Vater entführen?

Ich schau den Vinzenz an und frage mich, was der gerade denkt, und beschließe dann, meine abenteuerlichen Gedanken erst einmal noch für mich zu behalten.
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D
as Make-up und die Frisur von Ivana sitzen trotz des Unfalls perfekt. Alles sieht dank Tonnen von Haarspray wie ein blondiertes und hochtoupiertes Vogelnest aus.

Rosis Auto dagegen ist ziemlich am Arsch. Das Hinterteil ihres Minivans ist vom anderen Auto an der Seite gequetscht und der Lack großflächig abgeschmirgelt worden.

»So ein Saudepp«, bemerkt Rosi. »Hast du irgendwen erkennen können?«

»Es ging so schnell. War großes Auto. Dicke Reifen«, sagt Ivana unglücklich.

»Welche Farbe? Welches Fabrikat?«

»Dunkelblau oder schwarz. Ich habe nicht genau erkennen können.«

Ivana blinzelt in die Sonne. Wahrscheinlich ist sie wie ich geringfügig kurzsichtig, und da sieht man halt nicht jedes Detail. Normalerweise ist das überhaupt kein Problem. Nur bei Fahrerflucht ist es natürlich blöd, wenn man hinterher den Täter nicht genau identifizieren kann.

»Und der Fahrer?«

»Habe ich Polizei gesagt. Mann war alt, glaube ich. Kein schöner Mann. Aber war so schnell. Ich schau in den Rückspiegel, und er schon wieder weg. In großem Auto. Wie Panzer.«

»Hauptsache, dir ist nichts passiert.« Rosi legt den Arm liebevoll über die Schulter von Ivana. »Tut dir das Genick weh oder der Rücken 
oder irgendwas? Den, wenn die Polizei findet, den machen wir fertig.«

Es gibt kaum zwei Frauen, die unterschiedlicher aussehen als die beiden Damen vom Café Dachsel
. Rosi trägt wieder eines ihrer zahlreichen Wolf-T-Shirts und dazu eine besonders beutelige Jeans. Die geht ihr nur bis zu den Schienbeinen, was ihre ohnehin kurzen Beine optisch zusätzlich verkürzt. Einen Täter aufzumischen trau ich ihr ohne Weiteres zu. Der Traugott kann heute noch von den Hirnbatzln und Arschtritten, die sie ihm früher verpasst hat, ein Lied singen. Begleitet von seiner Zither.

Ivana trägt eine eng anliegende Hose in Dottergelb. Ihr Tanga zeichnet sich durch den dünnen Stoff ab. Die Krönung bildet das trägerlose Bustier in Orange. Die Farbkombination würde die Frau Doktor entzücken. Dermaßen hochtoupierte Haare mit einer gewissen Würde zu tragen, können sich auch nur wenige Frauen leisten.

»Die Versicherung wird den Schaden übernehmen«, beruhigt Vinzenz die beiden Frauen.

»Dein Wort in Gottes Ohr«, sagt Rosi.

Aus dem hinteren Teil des Café Dachsel
 steigt auf einmal Rauch auf, kein weißer wie bei der Papstwahl in Rom, sondern wirklich grauschwarzer Qualm, als würde gerade das Gebäude abgefackelt. Und es riecht auch nach Brand und Holzkohle. Ich deute zur Rauchwolke, und Rosi dreht sich um.

»Scheiße«, schreit sie sofort los. »Jetzt ist mir auch noch der Kuchen angebrannt.«

Die beiden Frauen, Rosi in ihren Trekkingsandalen und Ivana in ihren goldenen Stilettos, rennen zum Café und versuchen zu retten, was zu retten ist.

Vinzenz und ich müssen zurück zum Blochner-Hof. Das Ultimatum läuft ab. Ich ruf jetzt den Hoblmayr an oder den Rötzberger.

»Habts ihr was gehört bei der Rosi?«, fragt Tante Emerenz, als wir 
wieder bei ihr in der Küche sitzen. »Der Fonse, der Icke, haben die was gesagt?«

»Die waren nicht da. Niemand war da. Und dann ist der Rosi noch der Kuchen angebrannt.«

»Ivana hat einen Auffahrunfall gehabt«, ergänzt Vinzenz meinen Bericht. »Wenn Rosi Pech hat, zieht sich das mit der Versicherung recht lang hin. Es war schließlich Fahrerflucht.«

Vorher hat er sich noch so optimistisch geäußert, aber er hat recht. Rosi hat Pech. Erst der Lackschaden und die Dellen am Minivan und jetzt auch noch eine ganze Ladung Kuchen verbrannt.

»Die arme Rosi«, jammert Tante Emerenz. »Ist denn die ganze Welt verrückt geworden?« Sie blickt zur heiligen Therese an der Wand, als ob sie sich von dort eine Antwort erwartet. Dabei hat die arme Resl ja kein Glas mehr vorm Gesicht und sieht insgesamt schon sehr ramponiert aus. Das Bild ist nur noch locker mit einem Reißzweck an der Wand befestigt. Und genau in diesem Moment löst es sich, als ob die Resl beschlossen hat, sich wie eine Schlange zu häuten, und flattert zu Boden.

Ein schrecklicher Anblick. Die Wand ist nackt. Nur zwei braune Rostflecken blicken wie tote Augen auf uns herab.

»Jessas, Maria und Josef. Was hat das zu bedeuten?« Tante Emerenz ist totenbleich. »Jetzt ist alles aus.«

Die Klingel, von der ich angenommen hatte, sie wäre defekt oder abgestellt, dröhnt auf einmal, als würde jemand eine Kuhglocke direkt vor meinem Ohr läuten.

»Das ist er«, schreit Tante Emerenz.

Dieser dramatische Ton fährt mir dermaßen unter die Haut, dass es mir gleichzeitig eiskalt den Buckel runterläuft und sich alle Haare aufstellen. Auch Wastl ist schockiert und bellt wieder. Vinzenz hat immer noch seinen Laufdress aus Synthetikfaser an, in dem er sich bei der Hitze natürlich fast zu Tode schwitzt.

»Der Entführer. Er ist da. Jetzt bringt er uns das Ohrwaschel und will das Geld.« Tante Emerenz bekreuzigt sich wieder.

In der Familie und im Dorf wissen alle, dass die Tür offen steht und erst nachts zugesperrt wird, und auch nur, wenn es Tante Emerenz nicht vergisst. Wer weiß, wer es noch alles weiß. Vinzenz stellt sich ans Küchenfenster und versucht, zu erspähen, wer die Klingel betätigt hat.

»Da musst du schon das Fenster aufmachen, um zu sehen, wer an der Tür ist«, bemerke ich. »Aber das ist viel zu auffällig.«

»Um Himmels willen. Mach das nicht, am End wirst du erschossen«, schreit Tante Emerenz und hält sich die Hand vor den Mund.

Man könnte meinen, Dachselkofen ist neuerdings Teil des Wilden Westens, und nachmittags um vier stehen bewaffnete Banditen vor dem Blochner-Hof und jagen dir Kugeln ins Fleisch. Wenn es allerdings stimmt, dass Tiere Gefahr wittern können, dann verfügt der Wastl wirklich über einen siebten Sinn. Er fiept nämlich, zieht den kleinen Schwanz ein und klebt förmlich an meinem Bein. Das ist jetzt wirklich kein gutes Zeichen, fürchte ich.

Die Klingel wird noch einmal betätigt. Ein scheußliches Geräusch, als ob Almabtrieb wäre und eine Kuhherde in Panik den Berg hinunterläuft. Das ist für Tante Emerenz endgültig zu viel. Der entführte Hieronymus, das schlechte Omen von der Resl und nun der Entführer, der immer weiter klingelt. Sie fasst sich ans Herz und wird ohnmächtig oder tut zumindest so. Vinzenz kann sie gerade noch auffangen und festhalten.

»Ich mache jetzt auf und schau, wer das ist«, sage ich entschlossen.

Der Wastl klebt immer noch an meinem Fuß, und ich marschiere mit einem Dackel am Bein zur Haustür.

Bei mir stellt sich in solchen Situationen immer ein gewisser Fatalismus ein. Nicht dass ich schon einmal eine Entführung im Blochner-Hof miterlebt hätte, aber ich kenne solche Tage aus meinem 
Job, wenn auf einen Notfall der nächste folgt und es schwierig ist, zu entscheiden, welches Problem zuerst gelöst werden muss.

Polizei einschalten, ja, unbedingt, aber nein doch lieber nicht, sonst flippt Tante Emerenz aus, und der Entführer bringt meinen Vater um. Ist das alles nur ein Scherz, den sich irgendwer erlaubt, oder passiert das gerade wirklich?

Die Kuhglocken hören einfach nicht auf zu klingeln. Ich reiße die Tür auf.

Wegen Tante Emerenz’ Geschrei vorhin habe ich mit einem Mann gerechnet, einem finsteren Bösewicht à la Hollywood, pockennarbig und fiese Visage, einer Waffe, die auf mich gerichtet ist, jemanden, der mir das Ohrläppchen oder das komplette Ohr meines Vaters auf der flachen Hand präsentiert. Alles als reine Vorstellung im Kopf schlimm genug.

Aber es ist ganz anders. Vor mir steht eine junge Frau, dunkle Haare, rote Lippen. Sie wirkt zwar wie eine Furie, aber den Geigenkasten hält sie wie ein Schutzschild an sich gepresst. Und dann hageln Beschimpfungen so groß wie Hühnereier auf mich herab.

»Ich hasse dich. Du bist schuld, dass mein Bruder tot ist«, schreit das Schneewittchen, und ich bin sprachlos.

Mit allem hätte ich gerechnet, aber nicht mit der schönen und wütenden Palina an der Tür des Blochner-Hofs.
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W
arum du hast das getan? Warum Igor musste sterben? Habe ich gewusst, dass du nur Ärger machst.«

Sie hört nicht auf mit ihren absurden Anschuldigungen. Gut, dass der Blochner-Hof keine unmittelbaren Nachbarn hat. Palina hat eine laute Stimme, und mein Ruf wäre in null Komma nichts zerstört. Der Wastl krallt sich weiterhin an meinem Fuß fest.

»Komm doch bitte schön rein«, sage ich. Mir fällt nichts Besseres ein, und wir können ja nicht ewig hier draußen stehen bleiben. Außerdem scheint sich Palinas Anspannung bereits zu lösen. Von ihrer Brüllerei geht sie nahtlos in ein lautes und theatralisches Schluchzen über, was auch erst mal keine Erleichterung ist.

Ich führe sie in die Küche. Tante Emerenz ist wieder wach, aber ringt weiter nach Atem. Sie hechelt und fasst sich ans Herz. Vinzenz hat ihr ein Glas kaltes Wasser gereicht. Ihm rinnen immer noch Schweißperlen über die Stirn, obwohl es in der Küche im Vergleich zu draußen noch ganz angenehm kühl ist.

»Jetzt setzen wir uns alle einmal hin und reden ganz in Ruhe«, schlage ich vor. »Willst du was trinken, Palina? Kaffee, Wasser, Milch?«

Palina deutet sich mit dem Finger an die Kehle. Ich vermute, sie will damit andeuten, dass sie was Stärkeres braucht.

»Einen Kräuterschnaps? Selbst gebrannt. Praktisch wie ein Cocktail.«

»Mit Eis«, röchelt Palina. »Ich trinke eigentlich nur Wodka.«

Der Hirschbeiner nimmt bestimmt keinen teuren Wodka, sondern selbst gebrannten Korn als Basis von seinem Kräuterschnaps, aber dank des penetranten Geschmacks nach Brennnesselsuppe wird ihr das hoffentlich nicht weiter auffallen.

Nachdem sie den Kräuterschnaps, den ihr der Vinzenz einschenkt, ausgetrunken hat, wischt sich Palina mit dem Handrücken über den Mund. Das sieht nicht wie bei einem vornehmen Schneewittchen aus, sondern wie bei einer Bäuerin, die viele Liebesnächte in der Taiga hinter sich hat.

»Du hast ihn auf dem Gewissen«, fängt sie wieder an. »Meinen Bruder. Er ist tot.«

Darauf kippt sie sich noch einen hinter die Binde. Anscheinend schmeckt ihr das Zeug. Vinzenz schenkt immer brav nach.

»Könnt ihr mich einmal aufklären, worum es genau geht?«, fragt er dann doch irgendwann.

»Die zwei toten Russen. Einer davon war ihr Bruder.«

»Und die junge Dame ist?«

»Palina. Palina Strelnikoff«, stellt sich Palina selbst vor und reicht Vinzenz ihre zierliche Hand mit den langen Spinnenfingern. Die manikürten Fingernägel lassen darauf schließen, dass sie nach ihrer Entlassung aus der U-Haft sofort im Nagelstudio war. Zarter rosa Lack mit ein paar Strasssteinen und einem weißen Rand.

»Vinzenz Hofbauer«, stellt er sich vor. »Ich bin ein guter Freund von Daisy.«

»Ein ehemaliger Schulfreund«, ergänze ich. »Und das hier ist meine Tante Emerenz.«

»Sehr erfreut«, sagt Tante Emerenz. »Jetzt brauche ich aber auch noch einen Schnaps.«

Vinzenz schwankt wie ein dienstbeflissener Kellner zwischen Tante Emerenz und Palina hin und her und schenkt den beiden Damen regelmäßig Kräuterschnaps nach.

»Sind Sie die Entführerin?«, hakt Tante Emerenz bei Palina nach. Diese scheint durch den Alkohol komplett ruhiggestellt worden zu sein und antwortet nicht.

»Nein, die Palina ist Straßenmusikerin. Sie spielt Geige und Saxophon.«

Da erwacht sie aus ihrem Traum und schüttelt den Kopf, dass ihre langen Haare wie dunkle Seidenfäden um sie herumtanzen.

»Nicht in München. Ich darf kein Saxophon spielen.«

»Warum denn nicht?«, lallt Tante Emerenz.

»Ich weiß es nicht. Ist verboten auf Straße.«

»Zu laut«, werfe ich ein.

»So ein Schmarrn. Eine Posaune ist laut. Eine Trompete. Ein Schlagzeug. Aber doch kein Saxophon«, zetert Tante Emerenz.

»Hast du schon einmal überlegt, warum deine Flippers immer ohne Instrumente auftreten?«, sage ich. »Blasinstrumente können schon extrem laut werden.«

»Ich verstehe nicht«, sagt Palina.

Mir ist nicht klar, ob sie Tante Emerenz’ Dialekt nicht versteht oder ob sie einfach die Flippers nicht kennt, was ja keine Schande ist.

»Die sind eine stark gealterte Popband, die nur Schlager spielt, aber die muss man sowieso nicht kennen«, sage ich sicherheitshalber.

»Die Jugend kennt nichts Gutes, trotz ihrem Internet, wo sie alle immer haben«, wirft Tante Emerenz ganz allgemein in den Raum und schaut sinnierend auf ihr Schnapsglas.

Palina wirkt auf einmal traurig. »Mein Vater gesagt, macht Pop kaputt dein Ohr, Palina.«

Wie schön, wenn man in einer Familie mit Niveau aufwächst. Andere werden von ihrem Vater in Richtung Volksmusik und Akkordeon gedrängt.

»Vater hat gesagt, Palina, verschwendest du nicht Talent mit dekadenter Musik auf deiner Geige. Sonst meine Seele weint. Und dabei ich habe nur gespielt Lied von Beatles. Yesterday.

 Hat Vater verboten.«

Die arme Palina. Wie soll man da eine anständige Straßenmusikerin werden, wenn man nicht einmal die Beatles spielen darf.

»Und auf dem Saxophon? Hast du da nichts Moderneres gespielt?«, frage ich.

»Nur Klassik.«

»Nicht einmal Jazz?«

Palina schüttelt den Kopf.

»Die Immy hat sich ihr Ohr kaputt gemacht mit ihrer Musik früher. Sissi und die Bänschies hats immer gehört«, schreit Tante Emerenz. »Die Haare abrasiert hat sie sich, und nur noch in Schwarz ist sie rumgelaufen.«

Das war die Zeit, als Immy der weibliche Dorfpunk von Dachselkofen gewesen ist. Der selbst gebrannte Kräuterschnaps hat anscheinend bei Tante Emerenz genau wie bei Palina Erinnerungen an früher wachgerufen.

»Und immer nur Begleitung für Igor an Klavier«, fährt Palina fort. »Immer nur, Palina spiel kein Jazz, spiel kein Pop, spiel nur Klassik und spiel immer nur mit Igor. Palina bist du mittel, dein Bruder, er hat mehr Talent als du. Immer Igor, Igor, Igor.«

Der Hoblmayr, ganz der Lehrling meines Vaters, hat ja behauptet, das Mordmotiv wäre nicht wichtig. Aber allein dieses »Immer Igor, Igor, Igor« hört sich für mich nach schwesterlicher Eifersucht und einem Motiv für einen Brudermord an. Ich kann es ihr in gewisser Weise sogar nachfühlen. Wenn man immer nur die zweite Geige oder das Begleitsaxophon oder das Akkordeon für die Zither spielen darf, das gärt in einem. Und dann quillt dieser Ärger eines Tages über, und man explodiert. Das kann passieren, dass man dann seine russischen Herztabletten aus der Handtasche zieht, dem eigenen Bruder erzählt, damit könne er noch besser spielen, und in Wirklichkeit ist er danach 
tot. So schnell kann das gehen, und hinterher tut es einem leid. Vielleicht denkt Palina gerade mit Reue an das, was sie eventuell getan hat und womit sie durchgekommen ist.

»Warum hast du denn deine Geige mitgebracht?«, frage ich. »Wolltest du hier musizieren?«

Mir ist nämlich aufgefallen, dass in einen Geigenkasten ein Maschinengewehr wirklich problemlos hineinpasst. Und jemand, der sehr impulsiv ist, wie die Palina, der bringt schon schnell jemanden um, vor allem, wenn er vorsorglich die Kalaschnikow eingepackt hat.

»Ja, Fräulein Palina, spielen Sie uns doch etwas Gescheites vor. Am besten was Russisches wie vom Ivan Rebroff oder den Donaukosaken«, sagt Tante Emerenz. Trotz der ständigen Katastrophen, die sie sich ausmalt, ist sie in Bezug auf den Geigenkasten und die dort lauernde Gefahr vollkommen naiv.

»Donkosaken«, korrigiere ich.

Tante Emerenz hat rote Bäckchen vom Kräuterschnaps und klatscht in die Hände. Jetzt wird sich wenigstens gleich zeigen, ob Palina hergekommen ist, um uns alle kaltzumachen mit ihrer Kalaschnikow. Sie legt ihren schwarzen Geigenkasten, der an den Ecken schon reichlich angeschrammt ist, auf den Küchentisch. Beim Aufschnappen machen die Scharniere ein Geräusch wie Pistolenschüsse. Ich zucke jedenfalls zusammen. Tante Emerenz bleibt fröhlich und klatscht weiter.

Als Palina den Deckel öffnet, widerstehe ich der Versuchung, die Augen zu schließen, ich will nicht in den Lauf einer Maschinenpistole blicken. Als ich keinen Schuss höre, schaue ich jedoch todesmutig in den Kasten und atme auf. Es liegt eine Geige drin.

Sie holt das Instrument, dessen Holz glänzt, als ob Tante Emerenz mehrfach mit Politur zugange gewesen wäre, heraus und hält es sich ans Kinn. Den Bogen führt sie mit graziler Geste. Und dann fängt sie an zu spielen.

Entweder hat sich das Spiel von Palina durch ihren Gefängnisaufenthalt entscheidend verbessert, oder mein Gehör hat sich verfeinert. Es hört sich jedenfalls weniger nach Mäusequieken oder Katzengekreische an, sondern wie eine ganz melancholische Melodie von jemandem, der unheimlich traurig ist und dieses Gefühl durch das Streichen und Zupfen der Saiten ausdrückt. Selbst ich muss mir nach ein paar Minuten die Tränen aus den Augen tupfen. Vinzenz transpiriert, und Tante Emerenz lässt es laufen wie einen Wasserfall.

»Das war wunderbar«, sagt Tante Emerenz hinterher und klatscht einen tosenden Applaus.

Ich stimme mit ein, denn hurra, wir leben noch alle. Die Erleichterung darüber, dass die Palina wirklich nur mit ihrer Geige unterwegs war, hinterlässt bei mir einen euphorischen Glückszustand, der dieser Situation überhaupt nicht angemessen ist.

Palina spielt anschließend noch ein ruhigeres Lied. Tante Emerenz lauscht andächtig und scheint das Klingeln und Brummen des Handys, welches in meiner Handtasche liegt, nicht zu hören. Vinzenz schaut mich an, ich nicke ihm zu, er versteht. Mit Handtasche und Wastl gehen wir langsam aus der Küche, lassen die beiden Frauen zurück und steigen die Treppen nach oben in mein altes Kinderzimmer. Wenn es nicht um Mord und Entführung ginge, ein Jugendtraum würde wahr: Vinzenz und ich wieder vereint auf meinem Bett im Jugendzimmer und fast ungestört. Wastl legt sich zwischen uns. Das Handy klingelt weiter. Die Nummer des Anrufers ist unterdrückt.

»Geh doch endlich ran!«, ermuntert mich Vinzenz.

Ist mir schon klar, dass ich das muss. Ich hatte allerdings erwartet, dass die Entführer auf dem Festnetz vom Blochner-Hof anrufen würden. Meine Finger zittern.

»Daisy Dollinger.«

»Die Daisy«, sagt eine vertraute Stimme.

»Vater!« Ich bin erleichtert, dass er selbst dran ist. Vielleicht ist 
alles doch ein großes Missverständnis oder ein Scherz.

»Wo bist du denn?«, frage ich sofort.

»Das kann ich dir jetzt nicht so genau sagen.«

»Ich bin froh, dass du dich meldest. Sag, wo du bist, dann hol ich dich gleich ab.«

»Das ist nicht so einfach.«

»Also stimmt es. Du bist entführt worden.«

»Entführung, mei, das ist vielleicht ein bissl übertrieben.«

Das hört sich jetzt überhaupt nicht nach meinem Vater an. Der große Blochner war immer ein ausgesprochener Pessimist und hätte die Tatsache, dass er entführt wurde, sicher nicht verharmlost. Das deutet auf eine Gehirnwäsche hin.

»Kannst du wenigstens sagen, warum du entführt worden bist«, flüstere ich.

»Ja, das Übliche halt. Geld will er. Warte einmal. Ich sage dir gleich die genaue Summe.«

Es raschelt, und kurze Zeit später zischt mein Vater grantig, dass er diese Schrift nicht mal mit einer Lupe entziffern kann. »Wer soll denn diese Sauklaue lesen können?«, sagt er. »Aber hier, jetzt habe ich’s, zehntausend Euro will er.«

»Wer er?«, frage ich.

»Ja, er halt.«

Im Hintergrund souffliert meinem Vater ruhig und leise eine Stimme.

»Hunderttausend Euro«, sagt die Stimme.

Leichter Akzent, das R wird stark gerollt, und es klingt nach einem schon etwas älteren Mann.

»Da fehlt dann aber eine Null. Zehntausend Euro steht da«, sagt mein Vater jetzt laut und klar zu dieser Stimme. »Musst halt aufpassen, was du schreibst.«

»Mit wem redest du denn da?«, frage ich.

»Warte einmal einen Moment.«

Kurz ist gar nichts zu hören, dann schreit mein Vater auf einmal los. »Und wennst noch einmal ziehst, dann zieh ich zurück, Freindl.«

Ich verstehe überhaupt nichts mehr. »Wer ist das, mit dem du redest? Ist das der Fonse oder der Icke?«

Es ist immer noch nicht ganz ausgeschlossen, dass mein Vater ein absurdes Spiel mit mir treibt.

»Oder ist das dein Entführer?«

»Das ist nur einer, der sich ein bissl aufmandelt.«

Wahrscheinlich hat mein Vater schon das Stockholm-Syndrom entwickelt und sich mit seinem Entführer verbrüdert, dass er dermaßen beschwichtigt. Äußerst ungewöhnlich für ihn. Und da muss ich eben an meinen Geistesblitz vorhin im Café Dachsel
 denken, den ich sofort wieder verworfen habe; aber rollendes R, älterer Mann, das lässt auf einen Russen schließen, den mein Vater kennt.

»Ist das vielleicht dieser Kaspirowsky?«, frage ich.

Mein Vater lacht höhnisch auf. »Geh, Daisy, wie kommst denn darauf. Steck deine Nase nicht in Sachen, die dich nichts angehen. Besorg lieber die zehntausend Euro, dann ist der Spuk vorbei.«

»Hunderttausend«, flüstert die Stimme im Hintergrund.

»Wir waren bei zehntausend, und dabei bleibt es jetzt«, sagt mein Vater sehr bestimmt.

Vielleicht hat der Entführer ebenfalls ein Syndrom entwickelt und sich mit meinem Vater verbrüdert. Das Dachselkofen-Syndrom, bei dem einer Geld erpresst und sich vom Entführungsopfer runterhandeln lässt. Das wäre allerdings sehr ungewöhnlich. Wer weiß, ob am Ende für nur zehntausend Euro dann nicht doch ein Ohr oder Finger oder sonst was abgeschnitten wird. Aber wenn ich nachfrage, kommt er vielleicht erst recht auf dumme Ideen, dieser Entführer.

»Wirst du bedroht von dem?«, frage ich vorsichtshalber.

»Besorg das Geld, Daisy. Dann erfolgen weitere Instruktionen.«

»Ich rufe jetzt den Hoblmayr an.«

Schon als ich es ausgesprochen habe, ist mir klar, dass das falsch war. Nicht das Vorhaben an sich, sondern es laut auszusprechen.

»Auf keinen Fall«, schreit mein Vater. »Nicht den Oberdepp vom Dienst. Der versaut am Ende alles nur.«

Wie geschickt er es umschreibt, damit der Name Hoblmayr nicht fällt. Dann klingt er fast flehend. »Daisy, lass es bleiben. Ich möchte nicht, dass irgendjemand von dieser Sache erfährt. Wenn ich wollte, wie ich könnte, wäre alles schon vorbei, aber mir sind die Hände gebunden, Daisy. Im eigenen Haus.«

»Aber Vater, das viele Geld, und was, wenn er noch mehr will oder dir etwas antut?«

Hätte ich bloß nicht auf die Tante Emerenz gehört und einfach gleich angerufen beim Hoblmayr, dann würden wir jetzt wissen, woher dieser Anruf kommt.

»Lass das Ohrwaschel endlich in Ruhe, Hund elendiger«, schreit mein Vater in den Hörer.

Ich höre einen Wortwechsel, dem ich entnehme, dass mein Vater erstens mit der Beschimpfung nicht mich meint und dass zweitens der Unbekannte sich eins und eins zusammengereimt hat, wer mit »Oberdepp vom Dienst« gemeint sein könnte.

»Keine Polizei«, schreit mich die Stimme jetzt nämlich ganz direkt an.

»Hoffentlich wissen Sie, dass ich bei der Staatsanwaltschaft München tätig bin«, sage ich. »Ich habe einen direkten Draht zur Polizei. Aus der Sache kommen Sie nicht so einfach heraus. Eine Entführung ist kein Kavaliersdelikt. Warum sagen Sie mir nicht, wo Sie meinen Vater gefangen halten? Lassen Sie ihn frei, und ich sage zu Ihren Gunsten aus.«

Ich habe mich in Rage geredet und merke selbst, dass ich alles nur 
noch schlimmer mache und Öl ins Feuer gieße. Vinzenz wirft mir einen besorgten Blick zu.

»Keine Polizei. Hunderttausend Euro. Dann lasse ich Blochner frei«, sagt die Stimme.

»Ich besorge das Geld«, beschwichtige ich ihn erst einmal. »Aber mit solchen Geschichten wie abgeschnittenen Ohren oder Ähnlichem brauchen Sie nicht anzufangen. Das lassen Sie bitte schön bleiben.«

Jetzt ist es mir doch rausgerutscht. Die Stimme aus dem Handy klingt amüsiert.

»Ich mache nur bisschen Blochner-Methode an seinem Ohr. Deinem Vater passiert nichts, wenn du einen kühlen Kopf bewahrst. Wenn du das Geld bringst, bleibt dein Vater, wie er ist. Wenn nicht, wird er ein toter alter Mann mit Ohren wie ein Elefant sein.«

Dann legt er einfach auf. Ich setze mich wieder hin und versuche, mich zu beruhigen, indem ich den Wastl streichle.

»Was war das mit den abgeschnittenen Ohren?«, fragt Vinzenz mich. Ich muss erst einmal tief durchatmen, bevor ich ihm antworte.

»Mein Vater. Er ist wirklich entführt worden. Zehntausend Euro Lösegeld will der Entführer. Nein, eigentlich will er hunderttausend. Ich weiß gar nicht, woher ich das nehmen soll.«

»Was ist mit der Polizei?«

»Das ist mir auch noch rausgerutscht«, seufze ich. »Jetzt habe ich ihn erst recht in Gefahr gebracht. Ehrlich, ich bin nicht gerade nervenstark geblieben.«

»Das wäre niemand, wenn es um den eigenen Vater geht.«

Mit diesen Worten nimmt Vinzenz mich fest in die Arme. Der Hund hüpft, als ob er eine gewisse Eifersucht signalisieren will, herunter vom Bett und fiept ohne Unterlass. Da lösen Vinzenz und ich uns aus der Umarmung und schauen zum Wastl. Das ist eindeutig, der hat schon wieder ein dringendes Bedürfnis. Der muss raus. Dringend. Sonst ist die nächste Pfütze vorprogrammiert.
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I
n der Wohnküche des Blochner-Hofs hat eine bayrisch-russische Verschwesterung stattgefunden. Der alte Kassettenrekorder, der noch aus Immys Jugend stammt, dröhnt. Die Flippers, von denen vorhin die Rede war, behaupten, dass es »dich« nur einmal für sie gibt. Ganz bestimmt meinen sie mit dem »dich« Tante Emerenz, die zur Musik schunkelt und den Text mitsingt.

Sie winkt mir mit einer dunkellila Flüssigkeit im Schnapsglas zu. Alles klar, sie sind auf den von Tante Emerenz angesetzten Schlehenschnaps umgestiegen. Er besteht aus selbst gepflückten Schlehen, Zucker und Kornbrand. Und auch die angeblich nur Wodka trinkende Palina hält ein halb leeres Glas mit Schlehenschnaps in der Hand.

Damit die Ohren einem erst recht abfallen, stellt Palina, als die Kassette zu Ende ist, das Glas wieder ab und schnappt sich ihre Geige. Sie setzt an mit einer Melodie, bei der mir das Mindmap von meinem Vater einfällt. Schwarze Augen, Katjuscha, Kalinka. Zunächst hatte ich gedacht, das sind Decknamen oder besondere Merkmale der Agenten, aber das sind natürlich alles russische Lieder.

In die schwarzen Augen von diesem Kaspirowsky dürfte mein Vater gerade blicken, und es würde mich interessieren, was er dabei denkt und warum er gar so wenig Angst hat. Aber gut, der große Blochner war immer ein abgebrühter Kriminaler, da stehen sich eben zwei Rivalen von früher gegenüber.

Tante Emerenz hat die Kassette umgedreht, und in der Küche ist 
jetzt eine Mischung aus Flippers und russischen Volksweisen zu hören. Noch bevor ich etwas sagen kann, was beide Damen wegen der Lautstärke sowieso nicht verstanden hätten, klingelt schon wieder mein Handy. Es wird mir eine Nummer angezeigt, aber kein Name dazu. Auf Anhieb wüsste ich nicht, wer das sein soll. Das kann ja nicht schon wieder mein Vater sein.

»Komm, wir gehen raus«, schreie ich dem Vinzenz zu. »Ich nehme den Anruf vor der Tür an. Das ist ja ein musikalisches Inferno da drinnen.«

Vor der Haustür ist die Lautstärke so weit gedämpft, dass ich mein eigenes Wort wieder verstehe. Ich nehme den Anruf entgegen.

»Du musst mir helfen, Daisy«, sagt eine Stimme. Ich atme auf. Es ist nicht mein Vater. Und auch niemand mit russischem Akzent.

»Es ist die Rosi«, flüstere ich zu Vinzenz und signalisiere ihm, dass er schon ohne mich losgehen soll.

»Wir treffen uns bei dir. Nimm den Wastl mit.«

Ich winke den beiden zu, als sie Richtung Wald loslaufen.

»Rosi«, sage ich dann ins Handy. »Entschuldige. Hier ist gerade großes Chaos. Wie kann ich dir denn helfen?«

»Hier ist auch Chaos. Die Ivanka.«

Hoffentlich keine weitere Entführung, denke ich sofort.

»Es hat sie zusammengehauen. Der Schock wegen dem Unfall. Sie liegt flach. Ich sitz blöd da. Der Kuchen verkohlt. Ivana fällt aus. Ich bin erledigt. Morgen kommen doch die Ausflügler.«

»Das tut mir leid, aber ich wüsste nicht, wie ich dir beim Backen helfen kann.«

Rosi schnauft in den Hörer. »Dich mein ich auch überhaupt nicht. Ich hab an deine Tante gedacht. Die nimmt den Hörer nicht ab. Ist alles in Ordnung bei euch?«

Das kann man jetzt nicht direkt sagen angesichts der Entführung. Und dann noch diese Lautstärke in der Küche. Zwei besoffene Weiber. 
Kein Wunder, dass sie das Klingeln nicht hören.

»Tante Emerenz hat ein paar Schnaps intus. Keine Ahnung, ob sie dir in diesem Zustand etwas nutzt.«

»Der mach ich einen Kaffee, wo der Löffel drin stehen bleibt, dann wird das schon. Nach mir und der Ivana ist die Emerenz die beste Bäckerin von Dachselkofen. Red ihr gut zu, bitte, Daisy.«

Die Rosi muss mich gar nicht so sehr bitten, wie sie vielleicht denkt, im Gegenteil, ich tue ihr gerne einen Gefallen, und überhaupt kommt mir das wie gerufen.

»Kein Problem«, verspreche ich. »Am besten, ich fahr sie mit dem Auto zu dir rüber.«

Die Tante Emerenz, sicher im Café Dachsel
 untergebracht, abgelenkt und beschäftigt, das passt wunderbar.

In der Küche schalte ich als Erstes den Kassettenrekorder aus. Beide Frauen halten inne. Es ist auf einmal wieder still.

»Die Party muss ich jetzt leider beenden«, sage ich.

»Wieso?«, kräht Tante Emerenz. »Wo es doch so schön ist, gell, Palina.«

»Du wirst ganz dringend gebraucht«, sage ich zu Tante Emerenz. »Ein Notfall im Café Dachsel
. Der Rosi ist vorhin der ganze Kuchen angebrannt. Sie fragt, ob du vielleicht einspringen würdest.«

»Sie hat doch ihre Ivana.«

»Die braucht Ruhe nach dem Unfall. Die Rosi hat gesagt, du bist wirklich die allerbeste Bäckerin, die sie kennt, fast besser als sie selbst.«

Eigentlich ist sie nur Nummer drei auf der Hitliste der besten Bäckerinnen Dachselkofens, aber das muss ich Tante Emerenz ja nicht auf die Nase binden. Mit Speck fängt man Mäuse.

»Und die Palina?«, fragt Tante Emerenz.

»Die fährt wieder zurück nach München mit dem nächsten Zug«, 
entscheide ich. »Ich bring sie zum Bahnhof.«

Ich mahne zum baldigen Aufbruch. Zeit zu verlieren habe ich nicht. Palina packt ohne Widerrede ihren Geigenkasten und ihren Rucksack. Ich nehme den Hausschlüssel vom Haken im Flur und sperre den Blochner-Hof ab.

Sicher ist sicher.

Nachdem ich Tante Emerenz in die Hände der dankbaren Rosi übergeben habe, fahre ich mit Palina, deren Blut den Restalkohol gerade abbaut, schweigend zum Bahnhof Dachselkofen.

»Du gibst Bescheid, falls du dich übergeben musst«, sage ich zu Palina.

Aber die verzichtet auf eine Antwort und starrt nur in die Luft.

Die Bezeichnung Bahnhof ist etwas übertrieben für die zwei Gleise in Dachselkofen. Einer für Züge Richtung Norden, einer für Züge Richtung Süden.

Am Automaten ziehe ich einen Fahrschein bis München. Der nächste Zug in diese Richtung wird bereits angezeigt, trotzdem sind es noch fünfundzwanzig Minuten, die wir warten müssen. In ihrem Zustand mag ich Palina nicht alleine lassen, außerdem hätte ich da noch ein paar Fragen an die junge Dame.

Wir sitzen auf einer Bank, und Palina glotzt auf den Bildschirm ihres Smartphones. Dabei verschickt sie offensichtlich Nachrichten in alle Welt und erhält welche zurück. Ständig macht es bei ihr ping, ständig tippt sie mit den Fingern auf dem Display herum. Ich schaue auf mein eigenes Handy. Mein Ehemann hat sich die Zeit genommen, mir eine wunderbare Liebeserklärung mit Herzchen zu schicken. Da sende ich ihm Herzchen zurück, damit er sich keine Sorgen macht. Eine Anfrage der Frau Doktor ist auch da, wie es meinem Vater gehe. Das beantworte ich schnell und extrem optimistisch. Ich kann ihr ja schlecht sagen, dass mein Vater entführt worden ist und ich die Polizei 
trotzdem nicht eingeschaltet habe.

Nachdem wir lange genug getippt und geschwiegen haben, ich schon überlege, ob ich sie ganz brutal direkt oder doch lieber diplomatisch zum Reden animiere, bequemt sie sich dann doch, das Gespräch zu eröffnen.

»Ich bin wütend«, sagt sie.

Keine Neuigkeit, das hat sie vorhin nicht großartig zu verbergen versucht.

»Ich bin auf alles wütend, auf dich, auf Igor, auf die ganze Welt.«

»Es tut mir sehr leid, dass dein Bruder tot ist«, tröste ich sie. »Ich meine, ich habe ja nur einmal mit ihm gesprochen, aber ich fand ihn sehr sympathisch.«

Sie schaut beleidigt drein, als ob ich sie absichtlich nicht verstehen will. »Igor ist tot, du lebst, ich lebe, alle leben, auch böse Menschen leben.«

Es hört sich zwar an, als ob sie gerade übt, das Wort leben durchzukonjugieren wie in der Sprachenschule, aber ich tippe eher darauf, dass sie nicht nur wütend, sondern auch immer noch ziemlich besoffen ist.

»Igor«, fängt sie dann wieder an.

»Ja, der Igor, er war wirklich ein guter Kerl. Und wie gut er gespielt hat.«

Ich stoppe, weil ich merke, das ist vielleicht ungünstig, ihren Bruder als Musiker zu loben. Von wegen Öl ins Feuer gießen.

»Igor war naiv«, sagt sie. Das Wort »naiv« spricht sie nahezu perfekt aus. »Igor war naiv und hat dich angelogen. Ich habe gefragt, warum hast du dieser Frau erzählt, wohin Onkel Oleg wollte. Hat unser Vater doch gesagt, wir sollen nicht darüber reden.«

Das kommt jetzt etwas überraschend, dass Oleg von ihr jetzt Onkel genannt wird. Sind die verwandt?

»Onkel Oleg?«, frage ich also. »Wieso Onkel? Und wieso hat dein 
Bruder gelogen?«

Warum hätte der mich denn anlügen sollen? Hat Oleg Wodka doch nicht nach Dachselkofen wollen? War das alles nur ein Scherz?

Sie lacht höhnisch. »Hat Igor zu dir gesagt, er kennt Oleg nicht. Aber wir kennen ihn.«

Auf einmal streckt sie sich und blickt mich stolz an. »Mein Vater ist Professor Strelnikoff von Moskauer Konservatorium. Oleg Wodka war bei uns Gast. Hat er gesagt, können wir ihn Onkel nennen. Onkel Oleg. Hat er meinem Vater geholfen, dass Igor und ich auf die Musikhochschule nach München gehen.«

Das muss ich jetzt erst einmal verdauen. Das Mordopfer war also zu Gast bei Familie Strelnikoff und hat sich den Kindern als Onkel Oleg vorgestellt. Es ist klar erkennbar, dass Palina sich etwas darauf einbildet, dass ihr Vater Professor am Moskauer Konservatorium ist und sie solch illustre Gäste haben. Das mit dem Vater, dass der Professor ist, hatte mir Igor schon erzählt. In dieser Hinsicht hat er nicht gelogen. Ich habe auch noch im Kopf, dass mein Vater gesagt hat, weder Traugott noch ich könnten mit den russischen Musikern vom Konservatorium in Moskau mithalten. Da wusste ich noch nicht, dass er früher den Verdacht hatte, Musiker wären Agenten und das Konservatorium offensichtlich eine Art Rekrutierungsstelle.

»Sagt dir der Name Kaspirowsky etwas?«, frage ich Palina.

Sie schüttelt vehement den Kopf.

»Wirklich nicht?«, hake ich nach.

Jetzt hebt sie die Hände hoch, um ihre Ahnungslosigkeit zu unterstreichen. Schade. Hätte ja ein Zufallstreffer sein können, falls sie noch einen anderen Onkel hat. Onkel Wladimir.

»Warum habt ihr, du und dein Bruder, der Polizei nicht gesagt, dass der Tote euer Onkel Oleg aus Moskau ist?«, frage ich.

Da hat nicht nur Igor gelogen, sie selbst hat dem Hoblmayr auch nicht die ganze Wahrheit erzählt.

Ihre Augen ziehen sich zu schmalen Schlitzen zusammen wie bei einer Schlange. »Hat mich dieser Mann nicht gefragt nach Oleg. Nur nach Drogen und warum ich Bruder getötet habe. Habe ich Igor nicht umgebracht.«

Ihre Augen funkeln mich böse an, als ob ich ihr den Mord unterstellt hätte und nicht der Hoblmayr. »Warum dieser furchtbare Mann denkt das?«

Da hätte ich jetzt schon eine Erklärung. »Deine Handtasche war voller Tabletten, mit denen du die versammelten Münchner Philharmoniker um die Ecke hättest bringen können«, konfrontiere ich sie mit den reinen Fakten. Ob die Tablettenmenge exakt dafür ausgereicht hätte, weiß ich zwar nicht, aber es muss über den Eigenbedarf deutlich hinausgegangen sein. Sonst hätte der alte Haftrichter Gimpfel der U-Haft nicht zugestimmt.

»Bin ich arme Studentin.« Palina drückt jetzt auf die Tränendrüse. »Bringe ich Tabletten mit aus Russland. Machen sie, dass Herz klopft weniger vor Auftritt. Ist gute Medizin. Keine Nervosität. Nicht teuer. Ich mache guten Preis.«

Ja, warum hat sie das dem Hoblmayr denn nicht einfach so erklärt, dass sie mit guter russischer Medizin handelt, um nervösen Musikern ihre Panik vor der Bühne zu nehmen? Eine solche Selbstlosigkeit rührt einen doch geradezu. Ob das legal ist, ist eine andere Frage.

»Warum bist du denn extra nach Dachselkofen gekommen, um mir das alles persönlich zu erzählen, liebe Palina?«, sage ich in einem freundschaftlichen Ton. »Woher hast du überhaupt gewusst, dass ich hier bin?«

Ich meine, in München hätte es mich nicht gewundert, wenn sie mir womöglich vor der Staatsanwaltschaft aufgelauert hätte oder vor meinem Haus gestanden wäre. Vielleicht war sie ja diejenige, die in unsere Wohnung eingebrochen ist. Bevor ich die Frage formulieren kann, ob sie zufällig in unserem Gästeklo einen Zigarillo geraucht hat, 
öffnet sie den Mund und schaut mich einfach nur gehässig an. »Igor hat gesagt, diese Frau kennt Dachselkofen. Oleg wollte auch nach Dachselkofen. Ist tot. Komischer Zufall. Habe ich zu Igor gesagt, vielleicht kein komischer Zufall, vielleicht sie will dich spionieren. Er hat nur gelacht. Igor war so naiv. Er lacht, und dann ist er tot. War nicht schwer, herauszufinden, wo du bist. Habe ich gefragt die alte Frau für deinen Hund.«

»Dann hast also eher du mir hinterherspioniert?«

»Ich habe nur zufällig gesehen, wie du hast deinen Hund abgegeben. Habe ich alte Frau gefragt, sie gesagt, du bist bei deiner Familie. Bin ich gefahren mit Lastwagenfahrer und er mich gebracht hierher.«

Die gute Frau Leutner. Die ist wahrlich vertrauensselig, dass sie einer wildfremden Frau sofort erzählt, wohin ich unterwegs bin und wie man dort am besten hinkommt.

»Ich bin so wütend«, fängt Palina wieder an. »Wollte ich dich töten. Aber ich habe keine Waffe.«

Sie verfällt in ein Schluchzen, und ich würde sie fast schon trösten wollen, obwohl mir auffällt, dass es wirklich gut für mich und die Menschheit ist, dass sie keine Waffe hat außer ihrer Geige.

»Kann ich niemand töten, bin ich zu gutmütig«, wimmert Palina weiter.

»Ist ja alles nicht so einfach.« Ich klopfe ihr verständnisvoll auf die Schulter. Die Problematik, zu gutmütig für diese Welt zu sein, kenne ich schließlich aus eigener Erfahrung.

Außerdem schaue ich auf mein Handy. Die Uhr tickt, jede Minute muss der Regionalexpress einrollen. Festhalten kann ich sie nicht, um sie so lange zu fragen, bis sie endlich alles erzählt, was sie weiß. Aber jetzt, als ich ihr ins Gesicht schaue, merke ich, dass sie sowieso schon wieder eine Mauer um sich herum baut.

»Willst du eigentlich nicht, dass der wirkliche Mörder gefunden 
wird?«, frage ich sie. Vielleicht dringt das ja doch durch diesen Schutzpanzer, mit dem sie sich umgibt. Sie schweigt aber. Ich schätze mal, im Zug wird die junge Dame bis München ihren Rausch ausschlafen.

Als der Regionalexpress einfährt, steht sie auf und schwankt so wie ich beim Vinzenz im Waldhäusl. Dabei war mein Alkoholpegel niedriger als ihrer. Wenn ich so viel getrunken hätte wie sie, hätte ich überhaupt nicht mehr laufen können. Aber sie packt sich ihren Rucksack und ihre Geige, läuft zielstrebig los und schafft es auch, die Tür des Waggons zu öffnen. Da merkt man doch, dass sie einiges verträgt. An der Schwelle bleibt sie einen Augenblick stehen und schaut in meine Richtung: »Den Mörder, wenn ich ihn finde, ich werde ihn umbringen«, schreit sie mir zu.

Ich weiß nicht, ob ich diese Drohung ernst nehmen soll, wo sie doch angeblich zu gutmütig dafür ist und keine Waffe hat, und außerdem fährt sie in die ganz andere Richtung, weg von Dachselkofen und weg von der Entführung und damit vermutlich auch weg von der Gefahr und dem Mörder.

Ganz im Gegensatz zu mir, für die es jetzt erst richtig losgeht.
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A
uf dem Weg zu Vinzenz’ Waldhäusl lasse ich mir das noch einmal durch den Kopf gehen, was Palina gesagt hat und was in der Akte von meinem Vater zu finden war. Irgendwie passt alles zusammen, aber irgendwie auch gar nichts.

Es gibt ein Moskauer Konservatorium, an dem der Vater von Palina und Igor Professor ist und abendliche Essen gibt, an denen auch ein Onkel Oleg teilgenommen hat. Wie oft er da war, ob nur einmal oder öfter, habe ich nicht ganz begriffen. Die beiden Geschwister Strelnikoff haben ihn gekannt, wobei Oleg Wodka ein Künstlername ist und er auch kein echter Onkel. Wahrscheinlich weiß Palina den richtigen Namen, wollte ihn mir aber genauso wenig verraten wie dem Hoblmayr. Und ich habe es versäumt, sie danach zu fragen.

Als ich am Waldrand mein Auto abstelle, bleibe ich einen Augenblick sitzen. Ich ziehe aus der Tasche die Akte BaZI in Jagdgrün. Das Mindmap. Bei Kaspirowsky, dem Mann mit den schwarzen Augen, hat mein Vater auch vermerkt, dass der am Moskauer Konservatorium ausgebildet wurde. Ich wusste es.

Palina hat verneint, den Kaspirowsky zu kennen. Ihr Vater muss ein ganzes Stück jünger sein als er. Im Bericht der Rechtsmedizin wurde das geschätzte Alter von Oleg Wodka mit etwas fünfundsechzig, siebzig Jahren angegeben. Ich habe das Geburtsdatum auf diesem gefälschten Pass, der dem Hoblmayr zugespielt wurde, nicht mehr im Kopf. Der Kaspirowsky dürfte aber nur ein paar Jahre jünger als mein Vater sein, wenn er in den Achtzigern zweiundvierzig alt war. Eine 
Rechnerei ist das.

»Die Phase, wo er dann immer im Blochner-Bunker Selbstmitleid geschoben hat.«

Das waren Immys Worte, als ich mit ihr über meinen Vater, seine Suspendierung und dieses komische Projekt BaZI gesprochen habe.

»Der Bunker«, sage ich quasi zur Begrüßung, als Vinzenz mir die Tür öffnet. »Ich bin mir sicher, dass er dort ist!«

Vinzenz hat sich umgezogen und trägt eine schwarze Jeans und ein T-Shirt, auf dem Daten von irgendeinem Marathon vermerkt sind.

»Mein Vater hat gesagt, ihm sind die Hände gebunden im eigenen Haus. Ich habe das so aufgefasst, dass er es im übertragenen Sinne meint. Aber bestimmt war das wörtlich zu verstehen und ein Wink mit dem Zaunpfahl. Schlimm, dass ich es nicht sofort kapiert habe.«

»Hältst du es nicht für wahrscheinlicher, dass der Entführer ihn irgendwo im Wald versteckt?«

Ich schüttele den Kopf. »Im Wald ist der Handy-Empfang viel zu schlecht. Und ich bin mir jetzt sicher, dass es dieser Kaspirowsky ist. Der will sich dort rächen, wo alles angefangen hat. Und dann noch Kasse machen.«

»Meinst du wirklich?«

»Mein Vater hat ihn damals mit der Blochner-Methode gequält, und nun wendet der Kaspirowsky sie bei ihm an. Ich habe es doch mit eigenen Ohren gehört.«

Mich schüttelt es richtig, wenn ich daran denke, wie eiskalt dieser Entführer von Elefantenohren und meinem Vater als totem altem Mann gesprochen hat.

»Das ist doch alles ewig her.«

»Irgendwie hängt das mit diesem Oleg zusammen«, teile ich Vinzenz meine Gedanken mit. »Ich weiß nur noch nicht genau, wie. Vielleicht hat ihm Kaspirowsky von den alten Zeiten am Konservatorium und dann in München erzählt, und Oleg hat gedacht, 
ich suche diesen Blochner auf und erpresse ihn.«

Vinzenz hält offensichtlich nicht viel von meinen Überlegungen. Er seufzt. »Meinst du nicht, dass das Projekt doch eher Folge des nervlichen Niedergangs deines Vaters gewesen sein könnte? Ein Hirngespinst?«

»Vinzenz! Du redest hier über meinen Vater.«

»Mir kommt das Mindmap nicht ganz logisch vor.«

»Der Ministerpräsident hätte ihm doch bestimmt kein grünes Licht für das Projekt BaZI gegeben, wenn an der Sache mit den Russen nichts dran gewesen wäre.«

»Das wissen wir doch alles gar nicht, und es war, soweit ich weiß, das Innenministerium, das mit deinem Vater zu tun hatte.«

»Willst du mir helfen, oder nicht?« Das kommt eventuell eine Spur zu gereizt heraus.

»Zweifelsohne hat dein Vater seine Verdienste als Kriminalkommissar gehabt.«

»Kriminalhaupt
kommissar.«

»Entschuldige.«

»Entschuldigung angenommen. Wir müssen los. Zum Bunker. Und zwar schnell. Wenn du nicht mitkommst, fahr ich alleine.« Ich schaue zum wiederholten Mal an diesem Tag auf meine Uhr.

»Woher willst du überhaupt so schnell zehntausend Euro bekommen?«, fragt er.

Das Lösegeld, ich hätte es beinahe vergessen. Das Adrenalin in meinen Adern putscht mich allerdings auf wie sonst nur zehn Tassen Kaffee oder drei Liter Cola.

»Das machen wir wie im Fernsehen und täuschen es nur vor. Wir füllen eine Tasche mit Papier. Ein paar Fünfziger und Hunderter legen wir obendrauf.«

Vinzenz sieht mich mitleidig an. »Ich weiß, wie nahe dir das alles geht, Daisy. Aber meinst du nicht, dass der Entführer ahnt, dass du 
ahnst, wo dein Vater ist?«

»Dann denkst du also auch, mein Vater ist im Bunker?«

»Vor allem denke ich, das ist alles viel zu gefährlich.«

»Der ist doch ein Dilettant, so wie der geredet hat.«

»Wenn es dieser Kaspirowsky ist, dann ist er ein Profi.«

»Der so alt ist wie mein Vater.«

»Aber vielleicht bewaffnet und höchstwahrscheinlich nicht alleine.«

Vinzenz war immer schon ein Klugscheißer, wie er im Buche steht. Allerdings hat er an dem Punkt nicht ganz unrecht.

»Blöd, dass ich die Jagdwaffe von meinem Vater nicht mitgenommen habe. Ich habe ja schießen lernen müssen im Schützenverein, aber der Schrank war abgeschlossen.«

»Eine Jagdwaffe ist nicht gerade eine vertrauensbildende Maßnahme«, wirft er ein.

Herzig, dass er mir alles glaubt, was ich sage.

Ich schaue auf mein Handy, aber da hat sich nichts getan. Mein Vater hat doch gesagt, er meldet sich mit neuen Instruktionen.

»Hast du was zu essen da?«, frage ich. Seit dem Apfelkuchen bei der Rosi habe ich nichts mehr gegessen, und mein Magen knurrt wie verrückt.

»Ich werde schnell eine Henkersmahlzeit für uns kochen«, sagt Vinzenz und geht Richtung Küche.

Schön, dass er sich nützlich macht.

Die Spaghetti aglio e olio, die dann auf unseren Tellern liegen, schmecken wirklich vorzüglich. Vinzenz hat noch einen Salat geschnippelt und zwei seiner probiotischen Joghurts mit frischen Erdbeeren aus dem Kühlschrank geholt. Auf Wein verzichten wir, weil wir einen klaren Kopf brauchen.

Dummerweise ist ihm beim Kochen und dann auch noch beim Essen 
Olivenöl aufs T-Shirt getropft.

»Ich ziehe mich rasch um«, sagt er und geht nach oben, wo sich, wie ich ja von meinem letzten Besuch weiß, das Bad und das Schlafzimmer befinden.

Wastl und ich warten unten auf ihn. Mein Handy klingelt. Ich gehe natürlich sofort ran.

»Wo bleibst denn mit dem Geld?«, höre ich meinen Vater.

Er klingt erstaunlich gut gelaunt. »Wir warten schon.«

»Wer ist wir?«

»Wir sind wir, und wir schreiben uns uns«, sagt er.

Einer seiner Uraltwitze.

»Steckst du mit dem Entführer jetzt unter einer Decke?«

»Frag nicht so viel, klaub lieber das Lösegeld zusammen.«

Sein Tonfall wirkt wieder strenger. Mir fallen Vinzenz’ Bedenken ein, dass dieser Kaspirowsky kein Dilettant ist.

»Ist er eigentlich bewaffnet?«, hake ich nach.

»Nein«, sagt mein Vater sofort. »Ich seh jedenfalls nichts.«

»Wieso? Hat er dir eine Augenbinde umgebunden?« Vielleicht meint er das ja auch schon wieder ganz wörtlich.

»Ach geh, Daisy. Du hast schon als Kind eine blühende Fantasie gehabt. Mir geht es gut soweit. Komm vorbei und bring das Geld.«

»Dorthin, wo ich vermute, dass du bist?«

»Ja, genau.«

»Im Bunker?«

In dem Moment reißt wie schon beim ersten Telefonat der Entführer das Handy an sich. »Bring das Geld zu diesem hässlichen Haus, das dein Vater gebaut hat. Weitere Instruktionen folgen, wenn du vor Ort bist. Vergiss nicht, wenn du die Polizei einschaltest, kannst du deinen Vater auf dem Friedhof besuchen.«

Dann legt er auf. Jetzt duzt der mich schon.

»Und?«, fragt Vinzenz.

Er ist mit einem frischen T-Shirt wieder nach unten gekommen.

»Jetzt müssen wir ganz schnell so tun, als ob wir eine Tasche mit zehntausend Euro hätten, und dann fahre ich zum Bunker und bringe das Lösegeld vorbei.«

»Allein fährst du da nicht hin«, sagt Vinzenz. »Das lasse ich nicht zu.«

Das klingt so ritterlich, dass ich unter normalen Umständen ganz gerührt wäre. In dieser Situation denke ich allerdings nur an die Worte des Entführers.

»Keine Polizei, hat er gesagt.«

»Bin ich ja nicht.«

»Mein Vater will, dass ich ihn da raushole. Das werde ich tun.« Ich spreche es laut und deutlich aus, weil ich mir selbst Mut machen muss.

»Das hat er dir wörtlich so gesagt?«

»Natürlich nicht. Der Entführer hat ja mitgehört. Aber gemeint hat er es. Indirekt eben. Waffen hat der Mann jedenfalls offensichtlich keine.«

»Das ist gut«, meint Vinzenz. »Hast du eigentlich die Schlüssel zum Bunker?«

Ich schüttle den Kopf. »Die würden uns auch nichts nützen. Hast du irgendetwas, womit man einen Maschendrahtzaun und NATO
-Stacheldraht durchzwicken kann?«, frage ich ihn.
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E
in Seitenschneider, der Handwerkerprofi weiß es, ist eine Riesenzange, so schwer, dass es sich wirklich lohnt, mit dem Auto zu fahren. Die Strecke ist kurz, aber holprig, und parken müssen wir vorsichtshalber ein gutes Stück entfernt vom Bunker. Der Entführer soll ja keinen Verdacht schöpfen.

Ein großer Risikofaktor ist Wastl. Wenn der sein Bellen nicht unterlässt, fliegen wir auf. Aber ihn im Waldhäusl zu lassen, keine Chance. Da würde er so laut fiepen, das wäre Tierquälerei. Das bringe ich nicht übers Herz.

»Schön leise sein«, sage ich also zu Wastl und führe ihn angeleint neben mir her.

Das Werkzeug, mit dem man jemanden auch erschlagen könnte, trägt Vinzenz. Immer ganz der Gentleman. Ich hätte auch keine Hand dafür frei. Rechts der Wastl, links meine Handtasche und dann noch die alte Sporttasche, die Vinzenz für den guten Zweck gespendet hat. Darin ist das wohlpräparierte Lösegeld.

Wir laufen entlang einer Brombeerhecke und bleiben immer wieder an den Dornen hängen.

Den Bunker hat mein Vater damals wirklich in eine Einöde gestellt. Nur der Wald weiß, was sich in dem Haus in den letzten vierundzwanzig Stunden abgespielt hat. Aber er hüllt sich in dunkles Schweigen.

In der Dämmerung schaut der Bunker aus wie diese Häuser, in die man im Advent ein Teelicht stellen kann. Selbst der Blochner-Bunker 
kommt trotz Stacheldraht auf diese Weise fast gemütlich herüber, obwohl nur ein einziges Fenster erleuchtet ist.

Durch die zunehmende Dunkelheit und die Nähe zum Wald ist die Temperatur auf ein erträgliches Maß gesunken. Auf der anderen Straßenseite steht ein Volvo von der Größe eines Elefantenbullen. Ganz in Schwarz. Und mir fallen Ivanas Worte ein: »wie ein Panzer«.

Eine äußerst zutreffende Beschreibung dieses Vehikels. Wenn dieser Kaspirowsky immer noch Profi ist, hat er hier Kameras installiert und beobachtet uns. Dagegen spricht allerdings, dass es ein ziemlicher Aufwand wäre und er eigentlich auch nur aus dem Fenster schauen müsste, um uns zu sehen. Ich sehe dort aber niemanden.

Wir gehen vorsichtig zur anderen Seite hinüber.

»Das ist das Küchenfenster, aus dem das Licht kommt«, flüstere ich Vinzenz zu.

»Wir können nicht vorne rein, sonst sieht er uns.«

»Wenn er uns nicht schon gesehen hat.«

»Ich glaube nicht.«

Der Bunker, die mutmaßliche Schaltzentrale des Projekts BaZI oder auch nur der Rückzugsort für meinen Vater in einer sehr schwierigen und selbstmitleidigen Phase seines Lebens, ist eigentlich recht klein. Das gesamte Grundstück drum herum ist überschaubar. Es gibt rechts einen Anbau, eine Art Schuppen für Werkzeug. Nach den Erkenntnissen der letzten Woche vermute ich darin inzwischen eher ein Lager für alles, was man für die Spionageabwehr braucht und nicht unbedingt im Handwerkermarkt kaufen kann.

»Wenn wir ganz hinten ein Loch in den Zaun schneiden und in den Garten steigen, sieht man uns von der Küche aus nicht«, schlage ich vor.

»Ist das eigentlich legal, was wir hier machen?«

»Das ist mein Elternhaus.«

Vinzenz atmet hörbar durch. »Trotzdem ist es eine Art Eindringen 
in fremdes Gelände.«

»Danke, dass du mitgekommen bist und mit mir meinen Vater befreist.« Das meine ich ehrlich.

»Wenn ich mit dir zusammen bin, setzt mein Verstand aus.«

»Soll das ein Kompliment sein?«

»Irgendwie ja. Man kann nicht behaupten, dass es mit dir langweilig ist.«

Wir sehen uns in die Augen, und er zögert einen kleinen Moment, dann nähert sich sein Mund meinen Lippen. Ich nehme den Geruch seines Aftershaves wahr. Irgendwas Zitroniges. Vielleicht ist es auch sein Duschgel. Sein Kuss schmeckt frisch nach Zahnpasta und Minze. Ich wünschte, wir könnten für immer hier stehen bleiben und ineinander versinken. Doch Wastl, dieser alte Moralapostel, knurrt und mahnt uns, endlich den Weg in den Garten freizuschneiden.

»Psst«, zische ich. »Du willst doch mithelfen, Opa Blochner zu retten. Wer soll dich sonst zum Jagdhund ausbilden?«

Vor Nervosität kichern Vinzenz und ich über diese alberne Bemerkung in die Dunkelheit hinein. Das viele Adrenalin lässt alles doppelt so witzig und halb so gefährlich erscheinen. Es ist ein wenig so wie damals, als wir Räuber und Gendarm gespielt haben. Der Traugott war immer lieber der Gendarm, ich bevorzugte die Rolle als Räuberin. Und nichts war früher schöner, als meinem Cousin, so blöd, wie er sich immer anstellte, seine eigenen Handschellen anzulegen und ihn damit an den Gartenzaun zu ketten. Wenn der Entführer Traugott Blochner hieße, die ganze Sache wäre aus meiner Sicht schon längst unter Dach und Fach.

Das Loch in den Zaun zu schneiden, ist gar nicht so einfach.

»Normalerweise ist so ein Zaun in null Komma nichts durch«, sage ich genervt. »Was ist denn los mit deinem Seitenschneider?«

»An dem liegt es nicht«, rechtfertigt sich Vinzenz und ächzt.

Er schneidet weiter und zieht das Loch im Zaun auseinander. Wir 
müssen akrobatische Verrenkungen vornehmen, um durch diese Öffnung hindurchzukriechen, und laufen Gefahr, dass Wastl uns ausbüchst. Auf der anderen Seite des Zauns, auf dem Bunkergelände, robben wir uns in Richtung Anbau, entlang der Bäume und des Gestrüpps. Kein leichtes Unterfangen. Wastl zieht, als gäbe es etwas umsonst. Er will eindeutig zur Eingangstür.

»Nein, langsam, Wastl«, flüstere ich auf ihn ein.

Auf wundersame Weise landen wir alle drei beim Anbau des Bunkers. Die Wand, an die wir uns für eine kurze Verschnaufpause im Gras lehnen, ist rau verputzt und kratzt im Rücken.

»Und jetzt?«, fragt Vinzenz.

»Hörst du nichts?«

»Meinst du diese Musik?«

»Ja, natürlich, die kommt aus dem Bunker. Eindeutig.«

Akustisch scheint der Bunker wirklich gut isoliert worden zu sein. Man braucht schon ein verdammt gutes Gehör, um die Musik zu hören. Jemand spielt Akkordeon, und ein anderer singt dazu. Der Gesang klingt, als ob jemand morgens mit Mundwasser gurgelt. Die Stimmlage und die Dialektfärbung ordne ich meinem Vater zu.

»Der Erzherzog-Johann-Jodler«, flüstere ich. »Das ist eines seiner Lieblingsstücke. Und ich bin mir sicher, das ist er, der da singt und jodelt.«

»Der Entführer?«

»Nein. Mein Vater. Wenn du mich fragst, das ist die merkwürdigste Entführung, von der ich je gehört habe. Das Opfer singt, und der Entführer spielt dazu.«

»Du meinst, das ist der Kaspirowsky, der ihn begleitet?«

»Einmal Musiker, immer Musiker.«

Ich schätze, die beiden Herren musizieren laut genug, dass sie Vinzenz und mich nicht hören können. Das hoffe ich jedenfalls. Meine Beine fühlen sich bereits weich und gummiartig an.

»Und was jetzt?«, fragt Vinzenz.

»Jetzt suchen wir einen Weg, wie wir unauffällig in den Bunker gelangen können. Ohne Schlüssel. Und dann schnappen wir ihn uns.«

Es soll furchtlos klingen, aber mir zittern die Hände, und mir ist auch ein bisschen schlecht. Die Spaghetti liegen wie Blei im Magen, und ich wünschte, es wäre ein Traum, aus dem ich gleich erwache, und alles ist wieder gut. Aber wenn ich mich zum Test in den Oberarm zwicke, tut es weh, weil wir halt wirklich wie zwei Einbrecher mit Begleithund um den Anbau herumschleichen.

Das hohe Gras verschluckt unsere Schritte. Risikofaktor Wastl zieht an der Leine. Mir fällt fast die Hand ab, weil ich versuche, ihn so nah wie möglich bei mir zu halten. Er leistet einen wahnsinnigen Widerstand, weil er unbedingt zum Küchenfenster möchte. Wahrscheinlich würde er nur zu gerne davorsitzen und jaulen. Akkordeonmusik regt ihn immer so auf.

Hinten am Schuppen bleibt Wastl abrupt stehen und kratzt mit der Pfote an der Holztür. Ob es reine Neugier ist oder er etwas erschnüffelt hat?

Die Tür ist verwittert, die braune Farbe bröckelt, das Metall der Klinke ist verrostet und fühlt sich rau an.

Ich drücke vorsichtig die Klinke herunter, aber nichts tut sich.

»Lass mich mal. Ein gezielter Tritt, und schon ist sie auf«, schlägt Vinzenz vor.

»Auf keinen Fall. Das können wir nicht riskieren. Am Ende hört der Entführer uns doch, und dann ist alles vorbei.«

»Immerhin hat er keine Waffe. Wenn dieser Kaspirowsky ein Agent ist, braucht er die allerdings auch nicht. Dann erledigt er das mit einem Schlag auf den Kehlkopf oder ins Genick.«

»Danke, das hört sich beruhigend an«, gebe ich zurück.

»Wenn er allerdings so alt ist wie dein Vater, ist er vielleicht nicht mehr ganz so reaktionsschnell.«

Ich weiß wirklich nicht, wie Vinzenz auf die Idee kommt, dass diese Information irgendwie meine Nervosität mindern könnte.

Direkt neben der Tür ist ein kleines, quadratisches Fenster. Ich muss mich nicht einmal auf die Zehenspitzen stellen, um hineinschauen zu können. Eine Taschenlampe wäre Gold wert, aber die haben wir im Auto vergessen. So kann ich nur grobe Umrisse erkennen. Im Prinzip sieht es im Schuppen auf den ersten Blick ähnlich chaotisch aus wie im Zimmer meines Vaters. Stapel von alten Aktenordnern, ein Schreibtisch, auf dem eine vorsintflutliche Schreibmaschine steht, dahinter irgendetwas Großes, Maschinenartiges, ein viereckiges Ungetüm.

»Der Kasten da, hast du eine Ahnung, was das sein könnte?«, flüstere ich Vinzenz zu.

»Wenn nicht vor vielen Jahren einmal ein Raumschiff in Dachselkofen gelandet ist, würde ich darauf tippen, dass das ein alter Rechner ist. Und ein altes Tonbandgerät.«

»Könnte das Teil einer Abhöranlage sein?« Nichts anderes hatte ich erwartet.

»Die Tür gibt bestimmt schnell nach. Wie gesagt – ein Tritt, und wir wären um einiges klüger.«

»Das können wir uns immer noch morgen bei Tageslicht anschauen. Wenn die Sache hier vorbei und mein Vater auf freiem Fuß ist. Lass uns probieren, ob die Haustür offen ist.«

Ich rede mir selbst ein, dass mein Plan, wenn ich denn überhaupt einen habe, funktionieren wird. Irgendwie halt.
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D
ie Jalousien auf der hinteren Hausseite sind heruntergelassen worden. Alles ist dicht. Ein vorsichtiges Drücken an der Klinke der Eingangstür zeigt, dass sie abgesperrt wurde.

»Dann müssen wir es doch von vorne probieren«, schlage ich vor. Zwar sind wir dann quasi auf dem Präsentierteller, aber das müssen wir wohl oder übel riskieren.

Mit allergrößter Vorsicht nähern wir uns der vorderen Seite des Bunkers. Sie ist zum Wald hin gelegen, und die Zufahrtsstraße, der Holperweg, den wir vorhin entlanggeschlichen sind, liegt einsam und verlassen da. Im Himmel hängt nur der Mond. Er scheint in dieser Nacht gerade so hell, dass er die fehlende Taschenlampe ein klein wenig ersetzt.

Der Rasen ist zu einer Löwenzahnplantage mit ein paar Einsprengseln von Gänseblümchen mutiert. Ich falle fast über einen Baumstumpf, der plötzlich aus dem Gras herausragt.

»Da stand einmal ein Baum«, sage ich.

Wastl schnuppert um den Rest des Baumes herum, und Vinzenz schiebt das Gras beiseite. »Sieht aus wie ein Holunderbaum.«

»Ist doch egal«, zische ich.

Aus dem Küchenfenster quillt gelbes Licht in den dunklen Garten.

»Welcher Raum ist hinter der Balkontür?«, fragt Vinzenz.

Zwar sind hier vorne die Jalousien nicht heruntergelassen, aber eine dicke Gardine schirmt den Innenraum ab. Je näher wir kommen, desto mehr spiegeln wir uns selber in den Fensterscheiben.

»Das muss das Wohnzimmer sein«, erkläre ich. »Da ist rechts ein kleiner Gang, und dann kommt gleich die Küche. Wir müssen aufpassen, wir dürfen nicht zu nah an das Küchenfenster kommen.«

»Merkwürdig, dass die Hinterseite verriegelt und verrammelt ist, und hier vorne ist alles offen.«

»Das ist nicht merkwürdig. Er will uns beobachten.«

Der Plan vom Kaspirowsky scheint durchdachter zu sein als mein eigener, aber das heißt ja nicht, dass er sich nicht auch durchkreuzen lässt. Zumal Entführer und Entführungsopfer immer noch am Musizieren sind. Die spielen das ganze bayrische und alpenländische Repertoire an Jodlern und Ländlern durch.

»Wir könnten die Balkontür zum Wohnzimmer einschlagen und einen Überraschungsangriff starten. So schnell kann der Kaspirowsky sein Akkordeon gar nicht von sich schmeißen, wie wir dann vor ihm in der Küche stehen«, schlage ich vor.

»Wenn er doch
 bewaffnet ist, sind wir geliefert.«

»Ist er nicht. Da müssen wir dem Urteil meines Vaters vertrauen.« Etwas anderes bleibt uns in der Situation gar nicht übrig.

Ich klopfe vorsichtig gegen die Glasscheibe. »Einfachglas. Das geht ganz schnell.«

Der alte Holzrahmen wirkt auch ziemlich morsch. »Wir können es ganz leicht eindrücken und einsteigen. Und bei dem Lärm hört der uns nicht.«

Vinzenz signalisiert mir, dass ich aufhören soll. »Pst. Er spielt nicht mehr«, flüstert er.

Tatsächlich. Es ist einen Augenblick still. Dann hören wir einen gedämpften Partysound. Er ist leiser und scheint vom Band zu kommen. Es sei denn, der Entführer hat eine Kapelle mit Balalaika und Synthesizer engagiert. Es sind russische Weisen, die an Palina und ihr nachmittägliches Konzert im Blochner-Hof erinnern. Die Wände dämmen zwar die Stimmen, doch ich höre meinen Vater eindeutig 
schreien und verstehe einzelne Worte.

»Ich halt das nicht mehr aus, jetzt fängst du schon wieder an mit dieser russischen Trauermusik.«

Wastl ist ein sehr empfindsamer Hund und wedelt mit dem Schwanz, als wäre er ein automatischer Scheibenwischer im Dauereinsatz bei Starkregen. Das Geschrei und die Musik machen ihn unruhig. Als er sich im Gras niederlässt und fast darin verschwindet, ist mir klar, dass er ein größeres Geschäft erledigt.

»Wastl«, flüstere ich. »Das ist jetzt ein ganz ein schlechter Moment für so was.«

»Der Ruf der Natur. Dafür kann er nichts«, stellt Vinzenz ganz sachlich fest.

Mit sichtlicher Erleichterung setzt Wastl direkt vor die Balkontür einen Scheißhaufen von ordentlichen Ausmaßen für einen so kleinen Hund. Es stinkt dementsprechend bestialisch.

»Du meine Güte, riecht das widerlich.«

Für mich und meine angespannten Nerven hört es sich an, als ob Vinzenz schreit.

»Nicht so laut«, zische ich.

»Was gibst du dem Hund zu fressen? Gegorenes Stinktier? Faule Eier?«

Er ist bemüht, leiser zu sein, aber ich finde seine Bemerkung trotzdem nicht lustig.

»Welpenfutter«, kläre ich ihn auf. »Nur das Beste, das mir der Tierarzt empfohlen hat.«

Er hat aber recht. Wastls Exkremente stinken wie eine frische Odelgrube.

»Das muss Tante Emerenz gewesen sein. Die hat ihn bestimmt wieder mit irgendwelchen Resten gefüttert. Ich habe ihr schon ein paarmal gesagt, dass der Hund das nicht gewohnt ist.«

Vinzenz und ich streiten im Flüsterton noch ein bisschen darüber, 
was eine naturnahe Ernährung für Hunde wäre. Meine Meinung ist, dass Welpenfutter vollkommen ausreicht. Dose aufgemacht, Futter in den Napf, fertig ist es. Vinzenz dagegen hatte früher einen Labrador, der nur mit Frischfleisch gefüttert wurde, eine Ernährungsweise, die er mir auch für den Wastl empfehlen würde.

Plötzlich bleibt mir die Luft weg. Hinter der Balkontür starrt uns jemand an. Nervös streichle ich den Wastl weiter, um ihn zu beruhigen, aber eigentlich eher, um meinen Pulsschlag auf ein Normalmaß zu senken.

Als ich langsam aufstehe, sind meine Beine wie Gummi, und es fällt mir schwer, nicht wegzurennen. Vinzenz merkt nichts und redet immer noch weiter über seinen Labrador, und ob er sich wieder einen Hund anschaffen soll, weil er Tiere doch so liebt. Um seine Naturverbundenheit zu bremsen und ihn in die Realität zurückzubringen, in der wir Auge um Auge mit dem Entführer dastehen, tippe ich ihm auf die Schulter.

Der Mann hinter der Balkontür schaltet das Licht ein.

Für ein paar sehr lange Sekunden starren wir beide zum Entführer im Bunker, und er starrt zurück.

Mein erster Gedanke ist, dass der Kaspirowsky wirklich stark gealtert ist. Faltig ist er geworden, und dunkelhaarig wie in dem Video ist er jedenfalls schon lange nicht mehr. Eher hat er überhaupt keine Haare mehr. Und zugenommen hat er auch.

Auf den Fotos und in dem Video hat er wesentlich vornehmer gewirkt, ganz der russische Gentleman. So wie er jetzt in der Balkontür steht und fast den ganzen Rahmen von oben bis unten und auch von Seite zu Seite einnimmt, wirkt er unheimlich groß und grobschlächtig.

Seelenruhig und wie ein aufmerksamer Gastgeber, der zwei Nachzügler begrüßt, öffnet er die Balkontür. Er wirkt weder verärgert noch besonders überrascht.

»Je später der Abend, desto schöner die Gäste«, sagt er.

So gelassen, wie er mit dieser Situation umgeht, scheint Kaspirowsky wirklich ein Profi zu sein, der sich auf der sicheren Seite fühlt.

»Deinen Hund hast du auch gleich mitgebracht. Da wird sich dein Vater aber freuen.«

Er blickt fragend auf den Vinzenz. »Und mit wem habe ich hier die Ehre? Wir haben doch vereinbart, dass du keine Polizei mitbringst.«

Seine Duzerei finde ich wirklich unangebracht. Aber ich will die Stimmung nicht gleich kippen lassen. »Das ist nur ein guter Freund.«

»So, so«, sagt der Profi. »Nur ein guter Freund. Weiß das dein Ehemann, dass du nachts mit einem guten Freund um die Häuser schleichst?«

Was der sich rausnimmt, also normalerweise würde ich mir das verbitten. In dieser Situation versuche ich trotzdem höflich zu bleiben und meinen Mund zu halten.

»Dein Vater hat mir schon so viel von deinem reichen amerikanischen Ehemann erzählt. Ein echter Ölbaron.«

Immer diese Vorurteile gegen Texaner. Ich schüttele den Kopf. »Mein Schwiegervater und mein Ehemann sind in der Immobilienbranche tätig.« Die Ranch verschweige ich lieber, sonst denkt er, ich bin ein Goldesel.

»Dein Mann mischt doch ganz oben mit. Er ist gerade in New York, oder etwa nicht?«

Gut informiert, dieser Mann. Ich möchte gar nicht wissen, wie er an diese Information gekommen ist.

»Du scheinst deinen Ehemann ja nicht sonderlich zu vermissen. Hast du das Geld dabei?«

Ich setze mein nettestes Lächeln auf. »Hier in der Tasche.«

»Ich hoffe, es hat dir keine Umstände gemacht.«

»Nicht zu viele«, bemerke ich. Das ist auch wirklich wahr. Angesichts der Gesamtsituation war das Präparieren des Lösegelds 
eine der leichteren Übungen.

Er zieht den Reißverschluss auf, schaut schnell rein, macht ihn wieder zu. Dann sieht er mich zufrieden an. »Du bist eine brave Tochter.«

Ich atme kurz auf und schaue ihn noch einmal an. Kaspirowsky hat sich ganz offensichtlich gehen lassen und trägt eine graue Jogginghose und ein Unterhemd aus Feinripp. Zwei weinrote Hosenträger, die sich über den Bauch spannen, halten den Mann zusammen.

»Dann kommt mal rein in die gute Stube«, fordert er uns auf.

»Vinzenz und mein Hund könnten ja schon einmal nach Hause gehen«, schlage ich vor.

»Nein, nein, der süße kleine Hund und der Freund sollen mitkommen. Ich zähle das Geld, und dann unterhalten wir uns ein bisschen.«

Er winkt wie ein strenger Schulmeister, der seine Schüler wieder zurück in den Unterricht treibt, und wir folgen ihm, denn was bleibt uns schon anderes übrig. Wir wollen meinen Vater befreien. Am besten, bevor Kaspirowsky die Sache mit dem vorgetäuschten Lösegeld merkt.

Kaum sind wir im Wohnzimmer, schließt er die Tür und lässt die Jalousien herunter. Es fühlt sich mit einem Mal an wie von der Welt abgeschottet.

Im Bunker ist die Zeit praktisch stehen geblieben. Die Einrichtung besteht aus hellgrünen Polstermöbeln mit Fransen und einem Tisch mit Marmorplatte. Diese kann man übrigens auch hochkurbeln, aber das nützt uns ja alles nichts in der Situation.

In der Küche riecht es nach kaltem Rauch, obwohl mein Vater Nichtraucher ist. Der große Blochner sitzt auf einem Stuhl. Mit den gefesselten Händen versucht er sich die Ohren zuzuhalten, was ihm jeweils nur für eine Seite des Kopfes möglich ist.

»Ich kann es nimmer hören«, schreit er.

»Vater«, sage ich.

»Die Daisy.«

Ein Lächeln blinkt in seinen Augen auf, aber es verlischt ganz schnell. Er versucht, sich das andere Ohr zuzuhalten.

Die Einbauküche des Blochner-Bunkers ist dem Glanz der frühen Siebzigerjahre verpflichtet. Orangefarbene Fronten und braune Griffe, dazu dunkelgrüne Kacheln. Immys Tochter wäre ganz aus dem Häuschen, könnte sie es sehen und im Internet verbreiten. Das ist alles noch psychedelischer als das alte Kinderzimmer im Blochner-Hof, vor allem wenn der Puls rast, als ob man unter Drogen steht, und man dringend russische Herztabletten nehmen sollte, damit das Klopfen im Brustkorb langsamer wird.

Auf der Arbeitsfläche steht ein schwarzes Kästchen, aus dessen Lautsprecher eine tiefe Stimme dröhnt. Könnte von einem Mann oder von einer Frau sein. Jedenfalls geht es in dem Stück, das meinen Vater aufregt, um die Sehnsucht, die das alte Lied der Taiga ist. Ich bin mir sicher, dass es nicht zum Repertoire von Palina gehört hat. Der Text ist ja auch deutsch und nicht russisch.

»Das tut mir leid, alter Mann, dass dir die Musik nicht zusagt«, sagt Kaspirowsky.

Man merkt, er heuchelt.

Aus seiner Hosentasche holt er eine Packung Zigaretten und ein Feuerzeug. Neben dem Kästchen steht ein weißer Teller, den er offensichtlich als Aschenbecher nutzt. Es liegen Kippen drin, aber keine normalen. Das sind braune Stummeln. Kaspirowsky steckt sich einen neuen Zigarillo an, und mich durchfährt ein Schauder. Ich ahne, dass er
 derjenige welche war, der sich im Gästeklo meiner Wohnung aufgehalten hat.

»Das Leben ist kein Wunschkonzert, Hieronymus Blochner. Wenn 
du das bis jetzt nicht weißt, bist du ein Narr.«

Wahnsinn, was der Mann für Redewendungen kennt. Je länger ich ihn anschaue, desto bekannter kommt er mir vor. Allerdings gleichen sich glatzköpfige Männer wie ein Ei dem anderen, und den Kaspirowsky kenne ich ja nur von älteren Fotos und mit Haaren.

Ich könnte schwören, ich habe ihn schon einmal irgendwo anders gesehen. So von Nahem kann ich erkennen, dass seine Augen eiskalt und dann auch noch graublau sind. Da überläuft mich ein weiterer Schauder. Die sind nicht schwarz, die Augen, das kann nicht der Kaspirowsky sein, es sei denn, er trägt farbige Kontaktlinsen. Zur Tarnung. Aber wahrscheinlicher ist es, das hier ist nur ein Komplize.

Er zieht ein Smartphone aus der ausgebeulten Jogginghose und tippt darauf herum, bis aus der schwarzen Box wieder ganz eine andere Musik ertönt. Jetzt singt ein Chor. Das müssen die »Donaukosaken« sein, von denen Tante Emerenz gesprochen hatte, weil das Lied doch eher osteuropäisch als bayrisch klingt.

Die Ohrmuscheln meines Vaters sind rot angelaufen, weil er mit den zusammengebundenen Händen ständig daran rumreibt. Sein Gesicht wirkt überhitzt, was kein Wunder ist, denn der Bungalow ist aufgeheizt wie eine Sauna. Der Rauch, den der Kaspirowsky erzeugt, lässt den Sauerstoffgehalt der Luft auf ein Minimum sinken.

»Diese grauenhafte Musik«, jammert mein Vater. »Ich kann es nicht mehr hören. Das ist Folter. Er weiß genau, dass ich es nicht leiden kann.«

Auf dem Küchentisch steht eine halb volle Flasche mit einer klaren Flüssigkeit. Zwei leere Gläser stehen daneben. Mein Blick wandert weiter, und in der Ecke sehe ich ein Akkordeon. Es thront auf einem schwarzen Koffer und ist groß, hat sechsundneunzig Bässe und ist ein bisschen ramponiert. Die Tasten sehen aus wie die vergilbten Zähne im Mund eines Menschen, der sich keinen Kieferorthopäden leisten kann.

Ich schaue vom Akkordeon zum Glatzkopf und dann wieder zum Akkordeon. Auf einmal macht es klick in meinem Kopf. So laut, dass es der Entführer eigentlich hören müsste. Ich sehe mich und Adrian in dem Café am Marienplatz, und wie wir dem Musiker zuhören. Dem Akkordeonisten, dessen Musik mein Ehemann zu depressiv fand.

An dem Tag, als wir ihn sahen, hatte er eine Sonnenbrille und ein Basecap auf. Darunter steckte also ein Glatzkopf. Aber von der Statur und der Abgerissenheit her ist er es eindeutig.

»Sie sind der Musiker! Aus München. Am Sonntag vor ein paar Wochen.«

Ist das jetzt seine persönliche Rache an mir, weil ihn Adrian beleidigt hat? Oder ist das auch so einer vom Moskauer Konservatorium?

»Die Daisy«, sagt er in Richtung meines Vaters. »Deine Tochter, sie ist gar nicht so dumm.«

Ein Wunder an Gelassenheit ist dieser Mann. Er lächelt wie eine Klapperschlange, bevor sie mit ihren Giftzähnen zuschnappt. Die Zähne vom Glatzkopf sehen allerdings eher wie moosbedeckte Grabsteine aus.

»Die Daisy ist eine ganz eine Schlaue. Das wirst schon noch sehen«, antwortet mein Vater.

Schön, ein bisschen Anerkennung von ihm zu kriegen, nach all den Mühen.

»Ich hatte eigentlich mit Wladimir Kaspirowsky gerechnet«, stelle ich fest.

Der Glatzkopf lacht lauthals los.

»Die Daisy, lustig ist sie auch noch, deine Daisy«, bemerkt er dann. Er tippt wieder auf dem Smartphone herum und klickt weiter. Der tiefe Bass eines Mannes schallt durch die Küche. Das Lied klingt für meine Ohren dermaßen traurig, dass es zur ganzen Situation wunderbar passt.

Dem Entführer, dieser Mörderseele, scheint es anders zu gehen. Er fängt zu tanzen an, streckt die Arme zur Seite und wirbelt mit hüpfenden Schritten durch den Raum, soweit das aus Platzgründen möglich ist.

Als der Tänzer an die Arbeitsfläche und gegen das schwarze Kästchen rumpelt, hat der Spuk ein Ende. Der Lautsprecher fällt nämlich herunter, und es ist Ruhe.

»Ich bin übrigens Sergej«, sagt er.

Sergej, denke ich. Da klingelt es auch schon wieder bei mir. An dem Samstag, als ich in der Fußgängerzone gespielt habe. Palina hat mich wegscheuen wollen und gesagt: »Das ist Igors Platz«, und dann hat Igor gesagt: »Das war bestimmt Sergej«, nachdem ich erwähnt hatte, dass da doch schon mal ein anderer gespielt hat. Ja, ja, der Sergej, also auch einer von der Sorte. Und ganz sicher vom Moskauer Konservatorium.

»Ist der Kaspirowsky nicht da?«, frage ich.

»Ich hab dir doch gesagt, das ist alles Schnee von gestern«, unterbricht mich mein Vater. »Das ist er nicht, das ist ein anderer.«

»Dein Vater hat ganz recht. Schnee von gestern. Geld von heute ist viel besser«, sagt Sergej.

»Der Kaspirowsky hat damit überhaupt nichts zu tun, außer dass er das Leben einiger Menschen ruiniert hat«, fügt mein Vater hinzu.

»Kaspirowsky«, stimmt ihm Sergej zu. »Eine große Enttäuschung. Ein Verräter. Früher wollte ich so werden wie er, aber dann habe ich gemerkt, dass er nur Interesse hat an Frauen und an Geld. Genau wie ich.« Er lacht über diesen Witz und hält sich mit beiden Händen den dicken Bauch, der beim Tanzen über die Hose schwabbelt.

»Sergej braucht zehntausend Euro, um den Kaspirowsky endgültig zur Strecke zu bringen«, erklärt mein Vater.

Das Stockholm-Syndrom, das dazu führt, dass er sich auf die Seite des Entführers begibt, schlägt anscheinend mit voller Härte zu. Er tut 
ja gerade so, als ob uns Sergej einen Gefallen mit der Lösegeldforderung tut.

»Hunderttausend«, korrigiert Sergej ihn frech.

»Woher soll denn das Geld kommen? Wir haben wirklich keine Gelddruckmaschine«, gibt mein Vater ärgerlich zurück.

In gewisser Weise schon, wenn ich an die Mischung aus ein bisschen echtem Geld, Monopoly-Scheinen aus der Spielesammlung von Vinzenz und zerschnittenem Zeitungspapier denke, die sich in der Sporttasche befinden. Zwischen den Männern entwickelt sich erneut ein lauter Streit, genau wie der, den ich schon am Telefon mitanhören musste. Sie giften sich an wie ein altes Ehepaar, es geht unter anderem darum, dass Sergej laut meinem Vater nicht mehr viele Möglichkeiten habe, und ich frage mich, wie mein Vater darauf kommt.

Vinzenz und ich tauschen Blicke aus. Er wirkt genauso ratlos wie ich.

»Gut, gut, gut«, rudert Sergej auf einmal zurück. »Zehntausend Euro. Besser ein Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach«, lässt Sergej erneut eine Redensart vom Stapel.

Das wäre jetzt der Moment, wo er sich die Sporttasche schnappen, einen Blick reinwerfen und damit abhauen könnte. Ein schneller Abgang ohne Wiederkehr. Doch er ist gesellig, er setzt sich lieber wieder hin und winkt Vinzenz und mir zu. Wir sollen uns auch niederlassen. Offensichtlich hat dieser Mann Zeit ohne Ende und genießt den Augenblick.

Er holt zwei weitere Gläser aus dem Küchenschrank. Bis zum Anschlag schenkt er Wodka ein. Mein Vater und er kippen das Zeug schnell hinunter.

»Schmeckt wie eine Medizin«, sagt mein Vater.

»Ist Medizin. Gibt keine bessere«, klärt Sergej ihn auf.

Vinzenz und ich nippen wohlweislich nur an der Medizin.

»Runter damit«, schreit Sergej und schenkt sich und meinem Vater 
nach.

Zum Glück beachtet er uns nicht weiter. Nach seinem dritten Wodka wirkt er ruhiger. Sein Blick ist glasig.

»Kaspirowsky hatte was mit meiner Mutter«, lallt er. Dann schlägt er sich selbst ins Gesicht und tut überrascht. »Kaspirowsky ist mein Vater, und Kaspirowsky ist ein Schwein.«
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S
ergej ist einer, der sich selbst gern reden hört. So viel ist inzwischen klar. Den Namen »Kaspirowsky« kann ich inzwischen nicht mehr ertragen, so oft, wie Sergej in der letzten Viertelstunde seine Sätze damit angefangen hat.

»Kaspirowsky«, geht es schon wieder los. »Früher habe ich einmal große Achtung vor ihm gehabt. Ein großer Musiker und ein wahrer Kämpfer.«

Aus jeder Pore von Sergej tropft eitle Selbstgerechtigkeit. »Kaspirowsky hat zu mir gesagt, Sergej, du bist wie mein Sohn. Da habe ich fast geweint.«

»Aber du hast doch gesagt, er ist dein Vater«, unterbricht ihn der große Blochner.

»Was geht dich das an?«, fährt Sergej ihn an.

»Und ein Schwein. Da sind wir uns ja einig.« Mein Vater lässt sich nicht beirren.

Der bislang redselige Sergej wirkt auf einmal biestig und seltsam ruhig, ungefähr so wie die Ruhe vor dem Sturm, bevor sich ein Gewitter zusammenbraut.

Mein Vater nutzt die Gelegenheit und fängt an zu jammern. »Einmal eine andere Frage. Könntest du mir diese Kabelbinder nicht endlich abmachen?« Mein Vater zerrt an seinen Fesseln. »Langsam find ich es ein bissl ungemütlich.«

»Das geht leider nicht.«

»Bitte«, fleht mein Vater.

»Nein, nein, nein. Ich habe dir Essen gekauft, sogar Weißwürste. Wir sind spazieren gefahren. Aber als ich vorhin kurz wegmusste, um Nachschub zu holen, warst du unartig. Wenn man dir den kleinen Finger reicht, willst du die ganze Hand. Die Fesseln bleiben dran.«

Ginge es hier nicht um eine Entführung, könnte man meinen, Sergej wäre der geborene Altenpfleger. Eine Mischung aus musikalischem Alleinunterhalter und Mädchen für alles, wenn nur diese eiskalten, graublauen Augen nicht wären.

»Mir tun die Hände weh«, sagt mein Vater. »Und dann noch diese Musik. Das ist seelische Grausamkeit.«

Besser ist es, in solch einer Situation ruhig zu bleiben und gute Miene zum bösen Spiel zu machen, aber ich sehe nur meinen Vater und seine gefesselten Handgelenke. Seinem Blutdruck tut das gar nicht gut, ganz zu schweigen von den Sorgen, die sich Tante Emerenz gemacht hat. Die wundert sich bestimmt, wo ich bleibe. »Sie sollten sich schämen«, fauche ich. »Einen alten Mann zu foltern und zu quälen!«

»Foltern, quälen«, entgegnet Sergej spöttisch. »Große Worte. Wir sind Freunde. Hieronymus, sag es ihr. Brüderschaft haben wir getrunken. Mit Wodka.«

»Schöne Freunde seid ihr.«

»Jetzt rede ich, nicht du«, fährt Sergej mich an.

Der Mann scheint mehrere Gesichter zu haben und sie immer abwechselnd zu zeigen. Der nette Mann von nebenan und dann wieder ein richtig fieser Bösewicht, der einen Senior unfreundlich anblafft. Es fröstelt mich, wenn ich ihn direkt anblicke.

Obwohl er vorhin auf die Frage meines Vaters extrem pampig reagiert hat, setzt sein Redefluss nun erneut ein, und er schwärmt von den Tagen, als Kaspirowsky noch sein Held war, bevor er dann auch sein Vater und dann ein Schwein wurde. Kapiere das, wer will. Anschließend geht es um die musikalischen Differenzen. Ich höre 
gelangweilt zu, wie Sergej sich darüber auslässt, dass er eigentlich der beste Pianist von ganz Russland war und der Kaspirowsky dies aber abgestritten hat, ihn beinahe nicht als Schüler am Konservatorium in Moskau hat aufnehmen wollen und ihn bei der Aufnahmeprüfung extra gedemütigt hat.

»Und als ich sein Schüler war, hat er ständig gesagt, du wirst nie ein großer Musiker, du bist nur mittelmäßig«, empört sich Sergej.

Er tut, als ob das erst gestern passiert wäre, dabei muss es schon eine Weile her sein, denn er hat ganz offensichtlich die Lehrjahre beim Kaspirowsky hinter sich. Persönlich finde ich ja, dass Sergej an sich gut spielt, aber Igor besser war. Den Kaspirowsky habe ich nie spielen gehört, also kann ich keine Vergleiche ziehen, ob der vielleicht der Obervirtuose war. Ich weiß nur, dass es eben herzlose Techniker unter den Musikern gibt, zu diesen gehört mein Cousin Traugott, und vielleicht war Kaspirowsky auch einer von dieser Sorte.

»Ein Vater!« Sergej regt sich erneut auf. »Redet so ein Vater?«

Er schaut in unsere kleine Runde, als ob er eine Antwort erwartet.

»Jetzt mal was ganz was anderes«, wagt es mein Vater, ihn zu unterbrechen. »War er jetzt dein Vater oder dein Chef?«

Sergej sieht aus, als ob er gleich explodiert. »Habe ich dir vorhin nicht erzählt, wie meine Mutter mir am Sterbebett gebeichtet hat, dass Kaspirowsky mein Vater ist? Hörst du nicht zu, alter Mann?«

Dieser ständige Zusatz »alter Mann« wirkt ein bisschen lächerlich, weil dieser Sergej seine besten Jahre auch hinter sich hat. Schon länger.

»Du erzählst so viel, da kommt ja keiner mit bei dir«, sagt mein Vater.

Da hat er ganz recht, finde ich. Leicht ist es nicht, den Überblick zu behalten. Zum Beispiel frage ich mich, ob es wirklich nur darum geht, dass der Kaspirowsky damals Sergej gedemütigt hat am Konservatorium. Warum hat der dann meinen Vater entführt, den 
Mann, der damals den Kaspirowsky des Mordes und später der Spionage bezichtigt hat?

»Es hätte ja sein können, er war dein Chef und hat dich wie seinen Sohn behandelt, war aber nicht dein Vater.« Mein Vater bringt noch mehr Verwirrung hinein.

»Oleg hat er wie seinen Sohn behandelt, darum haben alle gedacht, er wäre auch sein Sohn«, fährt Sergej fort.

»Oleg Wodka?«, frage ich nach.

Sergej ignoriert meine Zwischenfrage.

»Immer ging es: Schau, wie Oleg spielt, schau, ein Virtuose am Akkordeon, schau, er ist ein Gott am Klavier.«

Immer diese Eifersüchteleien unter Musikern. Ich nehme mir vor, sollte ich diese Entführung heil überstehen, lasse ich mich nicht mehr auf diese alberne Rivalität ein, wer besser spielt als der andere.

»Von wem war er denn jetzt der Vater?«, fragt der große Blochner.

Genau das frage ich mich auch. Sergej sieht uns nur mit einer tiefen Herablassung an.

»Kaspirowsky liefen die Frauen nach, was weiß ich, wie viele Kinder auf dieser Welt die schwarzen Augen von diesem Schwein geerbt haben. Ein paar werden auch Piano oder Akkordeon spielen, wenn sich seine Gene durchsetzen. So wie bei mir.«

Es ist natürlich gut, dass sein Hang zum Geschichtenerzählen Sergej bislang davon abgehalten hat, einen genaueren Blick in die Tasche mit dem Lösegeld zu werfen. Aber wenn er hier weiter eine Familiensaga mit dermaßen vielen Irrungen und Wirrungen wie bei Dostojewski oder Tolstoi ausbreitet, kommen wir nie wieder aus diesem Bunker heraus.

»Und warum sind Sie dann so wütend auf diesen Kaspirowsky, wenn er Ihr Vater ist und Ihnen das Talent zum Musizieren vererbt hat?«

Die eigentliche Frage ist, wer ihn auf die Idee gebracht hat, meinen Vater zu entführen, um Geld zu erpressen, aber dann läge die 
Aufmerksamkeit sofort wieder auf dem Lösegeld, und das will ich tunlichst vermeiden.

»Weil er ein Verräter war, genau wie Oleg.«

»Mir hat man ja damals nicht geglaubt«, mischt sich mein Vater ein. »Ich habe den Kaspirowsky damals beobachtet. Er hat so getan, als ob er ein ganz ein normaler Musiker ist, der ab und zu Straßenmusik macht. In Wirklichkeit hat er herumspioniert. Aber angeblich habe ich mir das dann doch alles nur ausgedacht. Schwache Nerven habens mir unterstellt. Ich, und schwache Nerven! Ich habe Nerven wie Drahtseile. Und eines Tages war er dann weg, der Kaspirowsky. Da war es zu spät.« Es klingt verbittert.

»Nimm es nicht so schwer, alter Mann, jetzt bin ich da, und mit dem Geld von deiner Tochter werde ich einen Flug nach USA
 buchen. Ich finde ihn, diesen Verräter, und dann mach ich ihn fertig.«

Meine Nerven sind bis auf das Maximum angespannt und dünn wie Seidenfäden. Vor allem aber bin ich mit meiner Geduld am Ende.

»War er jetzt ein Spion oder ein Verbrecher oder nicht?«, frage ich. »Und was soll er denn bitte schön ausspioniert haben? Und wer hat denn jetzt diese Männer erwürgt und den Igor umgebracht?«

Das sind viele Fragen auf einmal, das ist schon klar. Aber vielleicht kommt jetzt das große Geständnis.

»Der Kaspirowsky«, setzt mein Vater an, aber ausgerechnet jetzt fängt Wastl, der die ganze Zeit erstaunlich ruhig war, zu fiepen an. Er reibt sich am Stuhlbein und wedelt mit dem Schwanz, und dann bellt er auch noch. Das passt überhaupt nicht, aber ignorieren kann ich es auch nicht.

»Der Hund müsste mal kurz vor die Tür«, stelle ich fest.

»Das arme kleine Hündchen«, heuchelt Sergej.

»Vielleicht muss er auch noch einmal groß. Er hat vorhin schon Verdauungsprobleme gehabt«, erläutere ich die Dringlichkeit.

»So viel Scheiße in so einem kleinen Hund.«

Das ist wirklich keine nette Bemerkung. Wer weiß, was für Erfahrungen Sergej als Straßenmusiker gesammelt hat. Vielleicht haben die Leute Hunde auf ihn gehetzt, oder Welpen haben wegen seines Akkordeonspiels gejault wie kleine Wölfe.

Trotzdem ist das kein Grund, so fies über meinen Hund zu sprechen. Dieser Tierfeind. Er hat den Wastl kein einziges Mal gestreichelt, dabei zieht mein Hund sonst menschliche Streicheleinheiten an wie ein Magnet Eisenspäne.

»Du«, schreit Sergej und zeigt auf Vinzenz. »Du. Du machst uns hier den Pisspagen und lässt den Hund in den Garten scheißen. Keine Dummheiten, sonst erschieße ich den alten Mann und seine Tochter.«

Damit wir nicht denken, dass er blufft, geht er zum Akkordeonkasten und lässt die zwei Schlösser aufschnappen. Er nestelt herum und holt einen Revolver heraus, ein altmodisches Teil, das aussieht wie die Pistolen, mit denen wir früher Räuber und Gendarm gespielt haben. Ein brauner Handgriff und eine Trommel für die Munition.

»Der ist geladen, und wenn es sein muss, schieße ich. Das könnt ihr mir glauben«, sagt er.

Ich bezweifle das nicht und schaue zu meinem Vater, der den Blick gesenkt hält. Fieberhaft überlege ich, was ich nun tun soll.

»Du, Freund. Handy abliefern!«, befiehlt Sergej.

Immerhin kassiert Sergej mein Handy nicht ein, weil er entweder nicht daran denkt oder meint, er hat sowieso alles unter Kontrolle.

Ich rufe, vielleicht eine Spur zu theatralisch, »Wastl« und dann »Vinzenz« und bemühe mich, eine Abschiedsszene wie aus einem Hollywoodfilm zu inszenieren. Vinzenz bleibt überrascht stehen, weil ich ihn umarme, als wäre es das letzte Mal in unserem Leben.

»Pass auf dich auf«, sage ich. »Und auf den Wastl.«

Wenigstens scheint mein emotionaler Ausbruch Sergej zu amüsieren. Frauen halt. Hysterische Weiber allesamt. Das sagt er 
nicht, aber ich sehe ihm an, dass er das denkt. Und das soll er ja auch.

»Dein guter Freund geht nur vor die Balkontür und bewacht deinen kleinen Köter.«

Ich setze noch eins drauf und halte den Vinzenz an den Schultern fest, fingere an seinen Armen entlang und fange an, ihn zu küssen – und zwar so intensiv, dass ich wieder an die Nacht im Waldhäusl denken muss und mir langsam dann doch dämmert, dass der Ausrutscher lang und leidenschaftlich war. In meinem Bauch wird es warm, und der Situation völlig unangemessene Schmetterlinge fangen an, darin herumzuflattern.

»He, he, spart euch etwas für später auf«, schreit Sergej.

Ich wandere mit meiner Hand vorne an die Jeans von Vinzenz und stecke ihm unauffällig mein Handy in die vordere Tasche. Wenn etwas vorstehen sollte, denkt Sergej dann, das käme vom Küssen. Eine perfekte Täuschung.

»Weißt du noch, wie wir uns einmal an meinem Geburtstag geküsst haben?«, hauche ich. »Das war am vierzehnten Oktober«, betone ich dann noch, damit Vinzenz diesen Wink mit dem Zaunpfahl versteht.

»Ich habe danach einen Knutschfleck am Hals gehabt. Der Tante Emerenz habe ich erzählt, mich hätte eine ganz eine fiese Pferdebremse gestochen, dabei warst das nur du.«

Das erzähle ich zur Ablenkung, und damit das alles authentischer wirkt mit der PIN
 für das Handy. Ich hoffe, der Vinzenz kapiert es. Mein Vater wiederum erfährt jetzt Jahre später, dass ich doch keine Allergie gegen Insektenstiche habe, sondern einfach als Teenager in Dachselkofen ordentlich rumpoussiert habe. Das ist es mir allerdings locker wert, wenn Sergej dadurch keinen Verdacht schöpft.

»Schön, schön, ihr beiden Turteltauben, ihr könnt euch nachher weiter befingern und über alte Zeiten reden«, sagt er.

Es klingt anzüglich, aber fast schon menschlich für jemanden, der vorhin drohte, mich und meinen Vater und sowieso uns alle zu 
erschießen, wenn ihm etwas nicht passt.

Sergej gibt Vinzenz genaue Anweisungen. Er soll mit dem Hund so schnell wie möglich vor die Balkontür treten. Man merkt sein mangelndes Verständnis für Hunde.

»Unter Druck kann der Wastl vielleicht nicht«, sage ich.

Leider straft der Wastl augenblicklich meine Aussage Lügen, setzt sich ins Gras und pieselt.

»Komm nicht auf dumme Ideen, sonst ist deine Daisy tot und ihr Vater auch«, betont Sergej noch einmal. »Du stehst unter Beobachtung von mir, Pisspage.«

Den Ernst der Lage unterstreicht er, indem er zuerst zwei Finger an seine Augen hält und dann in Richtung Vinzenz deutet.

»Und du gehst jetzt zurück in die Küche und kümmerst dich um den alten Mann«, scheucht er mich weg.

Ich höre ihn noch irgendetwas zu Vinzenz murmeln und hoffe nur, dass es nicht um das Ding in dessen Hose geht, welches immer noch auf Vibration gestellt sein dürfte.

Mein Vater sitzt auf seinem Küchenstuhl wie ein Häufchen Elend oder, besser, wie jemand, der sich getäuscht hat und seinen Irrtum gerade bemerkt.

»Das ist bis jetzt nicht gut gelaufen«, sagt er.

»Das kann man laut sagen.«

»Wenn er das Geld kriegt, gibt er hoffentlich eine Ruh und ist weg.«

»Ja, wenn das Lösegeld drin wäre in der Tasche«, flüstere ich meinem Vater zu.

»Was ist denn sonst drin?«

»Fünfhundert Euro und eine Menge Papier.«

»Das wird dem Sergej nicht gefallen.«

»Vermutlich nicht.«

Mein Blick fällt auf das Akkordeon. Die Tasten sind gelb, was kein 
Wunder ist, wenn die ständig von einem Kettenraucher gespielt werden. Bei genauerem Hinsehen erkenne ich sogar Brandlöcher.

»Es gibt nur eine Chance«, sage ich. »Ich schnappe mir dieses furchtbare Akkordeon und fange jetzt an zu spielen. Dann wird der Sergej kommen, um zu schauen, was los ist, und dann markierst du einen Herzanfall. Ab da müssen wir auf das Überraschungsmoment setzen und improvisieren.«

Mein Vater blickt mich zweifelnd an, als Kriminaler setzte der große Blochner wahrscheinlich auf harte Fakten und knallharte Verhöre und griff nicht in die Trickkiste. Doch was bleibt uns übrig?

Das Akkordeon fühlt sich schrecklich unhygienisch an, am liebsten würde ich erst einmal mit Sagrotan die Tasten desinfizieren. Meine Finger bleiben fast kleben. Ich beginne mit einem Walzer, und schon kommt Sergej herbeigeeilt von seinem Beobachtungsposten.

»Was machst du da?«

»Mein Vater hat sich gewünscht, dass ich ihm etwas vorspiele. Zur Beruhigung. Er hat es doch mit dem Herzen, und das regt ihn alles so auf.«

»Alter Mann, immer ruhig bleiben«, sagt Sergej scheinheilig. »Bleib noch ein bisschen am Leben, du willst doch auch, dass deine Tochter endlich die Wahrheit erfährt?«

Er schaut mich direkt an, ich nicke. Die Wahrheit? Wer will sie nicht wissen.

»Komm herein, Mann mit Hund«, schreit Sergej ganz laut. »Wir warten auf dich. Wenn du nicht sofort kommst, gibt es hier zwei Tote. Nein, vier Tote. Dich erschieße ich dann auch noch. Und den Hund.«

Der viele Wodka und sein ungemütliches Temperament lassen befürchten, dass er das, ohne mit der Wimper zu zucken, genau so machen wird. Oder ihm versehentlich ein Schuss entfährt, einfach, weil er so hektisch mit dem Revolver herumfuchtelt.

Vinzenz sind ein paar unbeobachtete Minuten geblieben. Ziemlich 
wenig, um in einer Stresssituation das Richtige zu tun. Ich hoffe trotzdem, er hat die Zeit genutzt. Die Balkontür quietscht ein bisschen, als sie wieder geschlossen wird. Vinzenz und Wastl kommen herein. Sergej schubst mich unfreundlich von seinem Stuhl und nimmt mir das klebrige Akkordeon des Schreckens weg.

»Alle wieder setzen. Die letzte Runde.«
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S
ergej hat die Gläser wieder mit Wodka gefüllt und kippt den Inhalt seines Glases die Kehle hinunter, als wäre es Wasser. Er klatscht in die Hände, nimmt sein Akkordeon und fängt zu spielen an. Dazu singt er auch noch.

Ich warte darauf, dass mein Vater den besprochenen Herzanfall vortäuscht, aber er tut nichts dergleichen, sondern schaut nur angewidert. Schon meinem Ehemann war diese Musik viel zu traurig, weder geeignet, um Geld einzunehmen, noch, um die Stimmung zu heben. Mein Vater teilt dieses Urteil offenbar, er schaut grimmig.

Als Sergej eine Pause macht, klatschen wir höflich, damit er freundlich bleibt und mit seinem Revolver keinen Blödsinn anstellt. Er feuert das Akkordeon in die Ecke. Erstaunlicherweise bleibt es trotz der groben Behandlung heil.

»Wisst ihr eigentlich, wovon das Lied handelt?«, fragt er uns wie ein Lehrer seine ungezogenen Schüler.

»Es kommt mir sehr bekannt vor«, antworte ich. »Aber ich kann kein Russisch.«

»Alter Mann, dein Einsatz«, sagt er mit einem Blick auf meinen Vater.

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Die Wahrheit.«

»Schwarze Augen. Das war das Lieblingslied deiner Mutter«, sagt mein Vater. »Der Kaspirowsky hat es gespielt.«

»Ja, genau, alter Mann. Und willst du deiner Tochter nicht endlich 
reinen Wein einschenken?«

»Muss ich wohl. Du schenkst uns ja nur Wodka ein.«

»Sag endlich, was Kaspirowsky dir angetan hat«, faucht Sergej.

»Meinen guten Ruf hat er zerstört. Gerüchte gestreut, dass ich einen Nervenzusammenbruch hab und mir das nur einbilde, dass er mit seiner Musik Bayern kulturell infiltriert und sich Frauen gefügig macht. Dabei war es genau das, was er getan hat.«

»Ja, ja. Das war deine eigene Schuld. Was hast du auch diese Dummheiten verbreitet. Niemand wollte deine Kultur infiltrieren. Und dem Kaspirowsky sind nun einmal alle Frauen nachgelaufen. Ob mit oder ohne Musik.«

»Ein ganz ein ausgefuchster Romeo war der.«

»Komm zur Sache, Blochner.«

»Mein Projekt BaZI hat er auf dem Gewissen.«

Sergej gießt sich einen weiteren Wodka ein und leert das Glas in einem Zug. »Die Wahrheit!«, schreit er. »Dann hört sie die Wahrheit eben von mir.«

Betrunkene sagen bekanntlich oft die Wahrheit, aber wenn sie einen vorher erschießen, und sei es aus Versehen, weil sie mit dem Revolver unmotiviert rumfuchteln, dann hat man nichts mehr von der Wahrheit.

»Kaspirowsky spielt ihr das Lied bestimmt immer noch jeden Tag vor. Ihr Lieblingslied. Auf einem kapitalistischen Grand Piano in den USA
. Und sie liegt in obszönen Strapsen oder nackt auf dem Instrument und schmachtet ihn an.«

»Jetzt hältst aber dein Maul, Kommunistenbürscherl du«, schreit mein Vater. »Der Kaspirowsky hat sie entführt.«

Für einen Moment wirkt es, als ob er Sergej eine reinhauen will, aber er kann wegen der Kabelbinder nicht.

»Immer ruhig, alter Mann. Dann sage ich es ihr.«

Sergej wendet sich zu mir. »Deine Mutter hat den großen Blochner 
wegen Wladimir Kaspirowsky verlassen. Er hat sie mit nach Moskau genommen und dann in die USA
. Er hat seine Karriere am Konservatorium geopfert und alles, was er wusste, den Amerikanern verraten. Alle Frauen hätte er haben können, aber für eine Frau wirft er alles hin und lässt uns im Regen stehen. Kann man es glauben?«

Er legt den Finger kokett auf die Unterlippe und tut so, als ob er wirklich rätselt. Meine erste Reaktion ist, dass ich denke, er spinnt – und mein Vater auch. Die haben sich doch beide nicht mehr im Griff. In all den Jahren hat mein Vater immer nur angedeutet, dass meine Mutter ihn nicht freiwillig verlassen hat. Später, als ich älter war, erzählten mir Immy und Tante Emerenz allerdings oft, wie unglücklich meine Mutter gewesen sein muss. Da habe ich mir dann selbst eine Geschichte zusammengereimt, dass sie wegwollte aus Dachselkofen, so weit weg, dass sie sich nie melden konnte. Natürlich habe ich damals nicht an Russland oder die USA
 gedacht. Weit weg, das war für mich irgendwo. Und ja, geschmerzt hat es mich schon, dass sie sich nie gemeldet hat. Aber irgendwann habe ich es eben so hingenommen, wie es nun einmal war.

In meine Gedanken mischt sich langsam wieder die Stimme von Sergej, der offensichtlich einen großen Show Act aus seinen Enthüllungen machen möchte.

»Hat sie den Blochner verlassen, weil Kaspirowsky jünger war? Schöner? Reicher? Weltgewandter? Oder wegen seiner schlanken Finger, die wissen, wie man die Tasten drückt am Akkordeon, dem Klavier und bei einer attraktiven Frau?«

Das Gesicht meines Vaters ist rot angelaufen, und er presst die Kiefer aufeinander. Mehr kann er ja nicht tun, um Dampf abzulassen, gefesselt, wie er ist.

»Immer hat der Kaspirowsky diese russische Volksmusik gespielt«, schreit der große Blochner. »Die Heidrun ist wie ein hypnotisiertes Haserl gewesen, wenn sie ihn gehört hat. Einmal, als wir in München 
waren, hat sie Geld in seinen Hut geworfen. ›Wer ist das?‹, hat sie mich gefragt.«

Interessant, wie hoch die Stimme meiner Mutter gewesen sein muss, wenn man dieser Parodie meines Vaters Glauben schenken kann.

»›Der Feind ist das‹, habe ich gesagt. Aber sie hat nicht hören wollen. Deine Mutter hat sich von seine russischen G’stanzln beeindrucken lassen.«

»Wo die Liebe hinfällt«, sagt Sergej. »Sie haben sich verliebt. Das war wie ein Blitz, der einschlägt. Kaspirowsky hat herausgefunden, wer sie ist, und wollte sie haben. Zuerst dachten wir, er will sie ausnutzen, um an Blochner heranzukommen und ihn zu erpressen. Aber nein, es war Liebe. Ich kann ihr geben, was sie braucht, hat Kaspirowsky zu Oleg und mir damals gesagt. Durch mich erfährt sie die Tiefe der russischen Seele und wird frei von dieser seichten Jodelmusik.«

»Das mit dem Jodeln hast du gerade erfunden«, brüllt mein Vater. »Das hat sie nie gesagt. Und sie hat nicht mit ihm gehen wollen. Er hat sie entführt.«

»Du irrst dich. Es war genauso, wie ich sage. Ein paar Jahre später ist er dann endgültig in die USA
 verschwunden. Unser schönes Austauschprogramm mit München war vorbei. Der Verräter hat sich abgesetzt, und Oleg und ich wurden verhört, nur mit Mühe und Not konnten wir zeigen, dass wir mit Kaspirowskys Verrat nichts zu tun hatten.«

»Wo ist denn der Kaspirowsky jetzt?«, frage ich Sergej. »Haben Sie den in München finden wollen?«

Er schüttelt den Kopf. »Das Schwein ist bestimmt immer noch in den USA
 und in einem Zeugenschutzprogramm.«

Meine Mutter ist in den USA
, denke ich fassungslos. Sie hat einen neuen Mann, vielleicht sogar eine neue Familie – und vor allem 
höchstwahrscheinlich eine neue Identität. Sergej will sich an Kaspirowsky rächen. Er hasst ihn. So viel ist klar. Und der ist nicht nur nach Dachselkofen gekommen, um meinen Vater mit Musik und ein bisschen Blochner-Methode zu foltern und mir die Wahrheit über meine Mutter zu erzählen, sondern um Geld zu erpressen.

»Warum sind Sie dann nach München gekommen?«, frage ich. »Wenn der Feind doch in den USA
 lebt?«

»Nach Kaspirowskys Verrat hieß es, alle Musiker seien Verräter. Unser schönes Austauschprogramm war vorbei. Aber die Zeiten haben sich geändert. Oleg und ich haben es noch einmal versuchen wollen. Warum nicht. Musiker sind unauffällig, sie können Kontakte zu Politikern und Geschäftsleuten aufbauen und dadurch Informationen gewinnen. Dafür haben wir grünes Licht bekommen.«

»Ja, ja, und die Bevölkerung infiltrieren mit eurer Trauermusik, die bayrische Kultur zerstören und Frauen in ihr Unglück stürzen, das habts wollen, ich kenn euch doch«, fällt mein Vater ihm ins Wort, noch bevor ich fragen kann, wer das grüne Licht gegeben hat. Ein bisschen verzweifelt versuche ich in Vinzenz’ Augen zu lesen, ob er irgendwas erreicht hat, er jemanden angerufen hat, und ob uns jemand hier rausholt. Mit den Fingern markiere ich zuerst ein L und dann ein H in einer Art Zeichensprache, wobei ich natürlich nicht weiß, ob der Vinzenz das versteht. Er kratzt sich nur am Kopf und reagiert nicht.

»Wenn Oleg und du, wenn ihr gemeinsame Sache gemacht habt, warum musste er dann sterben?«

»Deine Tochter«, lacht Sergej und zeigt mit dem Finger auf mich. »Nicht dumm, aber viel zu neugierig, und eins und eins kann sie doch nicht zusammenzählen.«

»Doch. Zwei Tote sind es«, sage ich. »Genau genommen sind es sogar drei, denn es hat ja früher schon einen Mordfall gegeben. Einen erwürgten Mann. In den Achtzigern. Drei Morde.«

»Den im Puff hat der Kaspirowsky erwürgt«, fährt mein Vater dazwischen. »So bin ich dem überhaupt erst auf die Schliche gekommen.«

»Das hast du ihm nicht nachweisen können, nicht einmal mit deinem dummen Verhör.«

Sergej wendet sich an mich. »So schlau seid ihr beide dann doch wieder nicht. Kaspirowsky war es nicht. Der hat immer schon eher auf seine Qualitäten als Musiker und Mann gesetzt bei der Informationsgewinnung. Für die Drecksarbeit war er sich zu schade. Und um jemanden zu erwürgen, braucht man starke Hände und keine zarten Musikerhände. Ich spreche aus Erfahrung.«

Das glaube ich ihm sofort. Er unterstreicht seine Worte, indem er seine dicken Finger mehrfach wie Krallen in meine Richtung krümmt und dann wieder ausstreckt. Es ist klar, was er meint. Er hat die richtigen Hände, um jemanden damit umzubringen. Mir läuft es kalt den Buckel herunter.

»Aber warum?«, frage ich noch einmal.

»Warum, warum?«, äfft Sergej mich nach. »Warum ist die Banane krumm? Ganz einfach. Ich habe schon einmal erlebt, wie ein schöner Plan den Bach runterging. Zuerst der Ärger, den uns dein Vater gemacht hat, dann der Verrat von Kaspirowsky. Und nun wollte Oleg zum Feind überlaufen. Ausgerechnet er. Es ist wie eine Krankheit.«

Er seufzt, und ihm kommen fast die Tränen, so nah scheint es ihm zu gehen, dass in dieser Welt Verräter leben. Das sind ähnliche Krokodilstränen wie vorhin bei der Palina, die keine Waffe besitzt und zu gutmütig für einen Mord ist.

»Ausgerechnet er, Oleg, der Musterknabe, entpuppte sich als ein unzuverlässiges Schwein. Genau wie Kaspirowsky. Und wenn Oleg übergelaufen wäre zum Feind, dann wäre alles auf mich zurückgefallen. Wer hätte mir geglaubt, dass ich nicht auch ein Verräter bin.«

Sergej lacht höhnisch. »Natürlich hat Oleg es geleugnet, dass er sich absetzen wollte. Das ist unser Projekt, hat er zu mir gesagt, ich habe auch einen großen Anteil daran, vergiss das doch nicht. Ja, ja, sein Anteil. Er hat den Vater von Igor ein bisschen unter Druck gesetzt, diesen verschreckten Professor, damit der seinen eigenen Sohn nach München schickt.« Er reibt die Finger aneinander.

»Mit dem Diridari kriegst einen jeden«, stellt mein Vater fest, der sich offensichtlich damit auskennt, wie einfach Leute mit Geld zu schmieren und zu beruhigen sind.

Ich schließe daraus, dass Oleg Wodka dem Professor Geld angeboten hat oder ihm drohte, den Geldhahn für das Konservatorium zuzudrehen. Belohnung oder Strafe. So funktioniert das doch.

»Ein oder zwei Abendessen und ein bisschen Überredungskunst, damit Herr Professor sich bereit erklärte, ein Austauschprogramm mit all seinen Kräften und Beziehungen zu fördern. Und Oleg wiederum stellte finanzielle Mittel und seine eigene Expertise als Musiker zur Verfügung. Genau wie ich. Und der Sohn des Professors konnte als einer der ersten Studenten davon profitieren.«

»Und Palina?«, entfährt es mir.

»Oleg fand sie zu unzuverlässig und zu großmäulig, um von Nutzen zu sein. Igor dagegen hatte keine Ahnung, dass er unser erstes Versuchskaninchen sein sollte. Oleg hatte Großes mit ihm vor, wollte ihn in die Gesellschaft einführen und als privaten Musiklehrer für die Kinder wichtiger Persönlichkeiten einsetzen.«

»Und Dachselkofen?«, frage ich.

»Dachselkofen hat Oleg das Genick gebrochen. Verzeihung. Ihm ist ja eher die Luft weggeblieben. Gezwungenermaßen. Warum musste er nur so viel reden, der liebe Onkel Oleg, diese Plaudertasche.«

Er rauft sich theatralisch die nicht vorhandenen Haare und tippt sich ans Hirn. »Erzählt dem armen Igor, dass er nach Dachselkofen 
fahren wird. Oleg war ein bisschen zu vertrauensselig zu seinem Zögling, der wiederum selbst nichts Böses ahnte und mich für einen befreundeten Straßenmusiker hielt. ›Wo liegt eigentlich Dachselkofen, Sergej?‹, hat er mich gefragt. Gibt es da etwas Interessantes zu sehen? Hatte dieser Junge kein Smartphone, um es nachzuschauen? Was ist mit dieser Jugend los? Warum ist sie so naiv?«

Naiv scheint Igor wirklich gewesen zu sein, das hat seine Schwester ja auch gesagt.

»Ich war sofort alarmiert.«

»Sie haben angenommen, dass er zu meinem Vater wollte«, werfe ich in den Raum, damit er nicht aufhört zu reden, aber schneller zum Punkt kommt.

»Dachselkofen war mir aus den alten Zeiten noch ein Begriff. Oleg will also einen Besuch bei Blochner machen, denke ich. Aber wieso? Ich nehme an, er will herausfinden, ob der alte Blochner etwas weiß. Zum Beispiel, wo Kaspirowsky ist. Aber warum sollte der das wissen? Und warum bin ich nicht selbst auf die Idee gekommen?«

Sergej tut so, als ob er sich die Frage wirklich gestellt hat, aber es ist eigentlich klar, dass das rein rhetorisch zu verstehen ist.

»Ich weiß nicht, wo der Kaspirowsky ist«, sagt mein Vater vorsorglich.

»Natürlich nicht, alter Mann. Das war mir aber erst klar, als Oleg leider schon tot war. Warum solltest du wissen, wo Kaspirowsky ist? Wenn es einer nicht weiß, dann du. Aber Geld kannst du geben. Oder deine Tochter. Und vielleicht hast du noch ein paar schöne Unterlagen, die sich an die Amis verkaufen lassen. Oder an Journalisten. Geld ist immer gut.«

»Ich habe nichts. Nimm das Geld und verzieh dich.«

Mein Vater klingt müde. Kein Wunder, so eine Entführung ist schon strapaziös, das kann ich aus eigener Erfahrung bestätigen.

»Es hat mir keine Ruhe gelassen, als Igor mir erzählt hat, wohin 
Oleg wollte«, fährt Sergej jedoch fort. »Da bin ich nachts zu Olegs Wohnung, eine ewig weite Fahrt, weil er zur Tarnung als Untermieter in einer Villa am Rand der Stadt wohnte. Zuverlässige Leute, die keine Fragen stellen und vor allem nicht reden. ›Machen wir einen kleinen Ausflug, Oleg‹, habe ich gesagt. Und er hat geahnt, was los ist, wahrscheinlich dachte er aber, ich werde mit ihm gemeinsame Sache machen.«

Für einen Moment bricht Sergejs Stimme, man merkt, es geht ihm irgendwie nahe, dass der Freund zum Verräter wurde und auch noch dachte, Sergej wäre bereit, ebenfalls zum Verräter zu werden. Dann reißt er sich wieder zusammen und grinst in die Runde. »Ich habe ihn und sein Akkordeon ins Auto gepackt. Auf das Instrument war er so stolz, angeblich soll er es von Kaspirowsky bekommen haben. Er hat es gehegt und gepflegt. Noch auf der Fahrt habe ich ihn zur Rede gestellt, und er hat erst einmal gelogen. Er hat behauptet, er sollte Blochner entführen und nach Russland bringen. Ein Sonderauftrag.«

Sergej lacht herzhaft und deutet ganz unhöflich mit dem nackten Finger auf meinen Vater. »Diesen alten Mann! Nein, nein, das war nur vorgeschoben, und als ich Oleg ein bisschen härter anfasste, gab er es auch zu, dass er sich absetzen wollte. Wenn er nicht gelogen hätte und mir dann damit gekommen wäre, dass ich doch auch …«

Seine Stimme erstirbt wieder für einen Moment, als ob er immer noch schockiert ist, wenn er an diese Frechheit denkt. »Aber ich bin kein Verräter. Verräter müssen sterben. Es ist nicht schön, wenn einer zuckt und wimmert und jammert, aber irgendwann ist eben Schluss.«

Jetzt ist es auf einmal still. Die ganze Zeit habe ich immer Wladimir Kaspirowsky, den Mann mit den dunklen Locken und dem Schnauzbart, vor mir gesehen, wie er zuerst Oleg Wodka vor dem Hofbräuhaus erwürgt und die Leiche dort samt Akkordeon ablegt. Und wie er Igor Betablocker und eine Überdosis Methamphetamin verpasst. Nun sehe ich Sergej vor mir, wie er Oleg Wodka mit seinen 
dicken Fingern zu Tode würgt und dann eine Spritze in den schönen Igor rammt. Es schüttelt mich bei der Vorstellung, wie jemand einen Menschen eiskalt mit den eigenen Händen umbringt.

»Wieso denn ausgerechnet am Hofbräuhaus?«, flüstere ich.

»Das ist nachts, wenn niemand da ist, eine schöne dunkle Ecke. Eigentlich hatte ich ihn hinterher an seinen Stammplatz am Rathaus bringen wollen, wo er immer spielte, aber das wäre viel zu viel Aufwand gewesen.«

»Und Igor?«

»Der Junge hat geredet, obwohl ich ihm eingeschärft habe, er soll niemandem sagen, dass er mit Oleg Wodka gesprochen hat und ihn kennt. Das Leben seiner Schwester und seines Vaters sei ganz akut in Gefahr, und schon gar nicht soll er der Münchner Polizei vertrauen. Warum hat er dann nur mit dir gesprochen? Ich verstehe es nicht. Wenn ein Versuchskaninchen nichts taugt, muss es eben sterben. Sicher ist sicher. Das Projekt ist allerdings zum zweiten Mal gescheitert.« Für einen Moment seufzt er. Bei diesem Mörder ist unklar, ob er bedauert, dass er den schönen Igor umbringen musste oder dass das Projekt nun wieder nicht geklappt hat.

»Ich habe alles dafür getan, dass der Verdacht auf die dumme Schwester gelenkt wurde. Und Crystal Meth. Das war nahezu genial, ihm das zu verpassen.«

Er zeigt ganz offen seinen Stolz, hält dann aber kurz inne, um sich zu sammeln, bevor er fortfährt. »Es war nicht schwierig, herauszufinden, dass du die Tochter von Blochner bist. Wie der Vater, so die Tochter. Warum müsst ihr Blochners immer dazwischenpfuschen?«

Sergej heuchelt Betrübtheit vor. Dann fügt er hinzu: »Nun gut, das Positive ist, für mich gibt es kein Zurück mehr, oder, um euren Goethe zu zitieren: ›Wer sich den Gesetzen nicht fügen will, muss die Gegend verlassen, in denen sie gelten.‹«

»Sie sind ja wahnsinnig gebildet«, sage ich. »Das ist mir vorhin 
schon aufgefallen, wie viele Redewendungen Sie kennen, und überhaupt sprechen Sie fabelhaft Deutsch.«

Darüber habe ich mich schon die ganze Zeit gewundert. Er spricht nicht wie ein Einheimischer, aber ohne Akzent und mit einem Vokabular, das mich erstaunt.

»Das ist, weil er kein ganzer Russ ist, sondern nur ein halber«, sagt mein Vater. »Seine Mutter ist eine Deutsche gewesen, die nach dem Krieg als Kommunistin in der Sowjetunion geblieben ist. Eine interessante Geschichte.«

»Ja, ja, alter Mann.« Sergej dreht an der Trommel seines Revolvers. Seine Gletscheraugen blicken mich auf eine Art an, dass ich trotz der immer noch hohen Temperaturen zu frieren beginne.

»Nun weißt du jedenfalls, dass deine Mutter lebt und mit dem Erzfeind deines Vaters zusammen ist. Dein Vater hätte es dir schon längst sagen sollen, aber er ist ein dummer alter Mann. Ihr seid überhaupt sehr dumme Leute. Nun ist die Märchenstunde vorbei.«

Jetzt hat er uns tatsächlich gestanden, dass er drei Tote auf dem Gewissen hat. Was wahrscheinlich nur die Spitze des Eisberges ist. Wer weiß, wen der noch alles um die Ecke gebracht hat. Dann hat er uns auch noch über sein Geheimprojekt auf russischer Seite informiert. Da sind wir jetzt alle drei Mitwisser. Und weil er in München seinen Kompagnon und den Sohn vom Professor umgebracht hat, ist das Projekt schiefgelaufen, schiefer geht es gar nicht. Wenn er sich retten will, muss er schleunigst weg und seine Spuren verwischen. Dazu kommen aber noch diese Rachegelüste an seinem vermeintlichen oder wirklichen Vater, dem neuen Partner meiner Mutter. Vielleicht hasst er deshalb auch mich. Von meinem Vater hat er sowieso genug. Den bringt er um, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn der ihm nicht diese Unterlagen gibt, die er haben will. Vinzenz und Wastl sind da nur ein Kollateralschaden. Sergej hat nichts mehr zu verlieren. Drei weitere Tote und ein toter Hund, das macht das Kraut für den jetzt 
auch nicht mehr fett. Der macht uns kalt, denke ich.

Seltsam ist, ich hätte immer gedacht, in einer solchen Situation flippe ich aus, aber in Wahrheit fühle ich mich wie gelähmt. Eigentlich sollte ich schreien, aber ich bringe keinen Ton heraus.

Er nimmt sich die Tasche mit dem Lösegeld und zieht den Reißverschluss auf.

»Hoffen wir, dass es auf Heller und Pfennig stimmt.«
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S
ergej wirft mir die Sporttasche zu.

»Hier, fang sie auf, und zähl mir das Geld vor. Scheinchen für Scheinchen.«

Es hat schon einen Grund, dass mich früher beim Völkerball niemand in der Mannschaft haben wollte. Ich habe Angst davor, von Gegenständen, insbesondere Bällen oder Taschen, getroffen zu werden. Beim Fangen sind meine Fähigkeiten wegen dieser Abwurfangst extrem begrenzt, besonders wenn ich nicht darauf vorbereitet bin, dass etwas auf mich zugesegelt kommt. Statt zuzugreifen, ducke ich mich reflexartig. Das ist in einer Situation wie dieser natürlich ungünstig.

In letzter Minute versuche ich noch irgendwie zuzupacken, aber die Tasche segelt quer über den Tisch nach unten. Auf ihrem Weg reißt sie Flaschen und Gläser mit sich, die klirrend auf dem Boden landen. Ich hätte nicht gedacht, dass es in dieser Küche noch mehr nach abgestandenem Rauch und Alkohol riechen könnte.

»Ungeschickte Schlampe«, herrscht Sergej mich an. »Mach schon, kriech unter den Tisch und sammle das Geld auf. Und dann zählst du mir jeden Schein einzeln vor. Sonst …«

Ja, sonst ist schon klar, dass er uns alle erschießt.

»Red nicht so mit meiner Tochter!«, verteidigt mich mein Vater. Immerhin. Ich finde es rührend, aber was will er tun? Er sitzt mit gefesselten Händen da. Die Blochner-Methode nützt ihm gerade herzlich wenig. Ja, gut, ich bin sauer auf ihn. Wegen all der Jahre, in 
denen er mir diesen Mist von wegen Entführung meiner Mutter durch die Russen aufgetischt hat. Und nun hat er sich und mir auch noch diese blöde Entführungsaktion eingebrockt. Selbst das läuft nicht normal ab, weil der große Blochner alles geheim und ohne Wissen seiner ehemaligen Kollegen regeln wollte.

»Ich helfe dir«, sagt Gentleman Vinzenz.

Ihn habe ich jetzt auch noch in die ganze Sache mithineingezogen. Kurzum, ich bin sauer, auf mich, auf meinen Vater, und besonders auf Sergej.

Die Tasche ist unter dem Tisch, also begebe ich mich auch hinunter in diese Niederung aus Alkohol und Scherben und Papierfetzen. Vinzenz kriecht solidarisch mit mir nach unten.

»Wir müssen etwas tun, sonst kommen wir hier niemals lebend raus, nach dem, was der soeben gestanden hat, schreckt er vor nichts zurück«, flüstere ich ihm ins Ohr.

Ich hebe Wastl auf meinen Schoß, damit er sich keinen Glassplitter einzieht. Alle drei hocken wir nun da und starren auf die Tasche.

»Der ist wahnsinnig«, flüstere ich.

»Keine Privatgespräche«, brüllt Sergej. »Zack, zack, beeilt euch.«

»Das ist ein ganz ein fieser Mörder. Ein Würger. Und blöderweise ist er auch bewaffnet.«

»Ich höre, was du sagst«, schreit der Wahnsinnige.

Er beugt sich zu uns herunter und versucht, die Tasche zu greifen. In Wastl erwacht der Beschützer oder der Jäger oder welcher Instinkt auch immer, vielleicht ist er durch die ganze Atmosphäre oder das Einatmen der alkoholischen Dämpfe einfach auch nur aufgeputscht. Er hupft von meinem Schoß und verbeißt sich in diese Sporttasche beziehungsweise ihren Nylonstoff.

»Nimm deinen Hund weg, oder ich erschieße ihn!«, schreit Sergej.

Ich weiß, dass er das ernst meint, und eigentlich sollte ich eine tiefe Angst empfinden, dass Sergej seine Drohung wahr macht. Der 
erschießt doch, ohne mit der Wimper zu zucken, den Wastl. Und dann uns. Da gibt es gar keinen Zweifel. Dieser Mann hat einen befreundeten Musiker erwürgt und einen anderen pharmakologisch um die Ecke gebracht. Der hat überhaupt keine Skrupel, einen kleinen und extrem süßen Hund zu killen.

Ich sollte zittern und ihn anflehen, aber stattdessen stürze ich mich wie eine Furie auf Sergej und mache das, was ich schon längst hätte tun sollen: Ich haue diesem Entführer eine Ohrfeige herunter, die sich gewaschen hat. Eine Watschn auf die rechte Seite seiner miesen Visage, und dann noch extra ein paar Fingerpratzeln auf seine Wurstfinger. Mit denen spielt er nicht nur Akkordeon, sondern erwürgt ab und zu jemanden oder erschießt einen, zieht Spritzen auf und rammt sie in menschliche Körper. Dass er damit auch den Revolver hält, daran denke ich zu spät. In mir steckt eben am Ende doch die Löwenmutter, die ihr Junges bis zum bitteren Ende verteidigt. Das sind rein archaische Instinkte, die leider gerade äußerst fehl am Platz sind.

Überrascht, wie er ist, weil er mit solch einer kopflosen Reaktion von mir offensichtlich nicht gerechnet hat, fällt ihm der Revolver aus der Hand und zu Boden. Ein Knall ist zu hören, ohrenbetäubend laut. Ich schließe automatisch die Augen, weil ich denke, jetzt ist alles aus. In einem solchen Moment, so wird es in Nahtoderfahrungen immer beschrieben, zieht das eigene Leben an einem vorüber. Darauf warte ich gerade, dass das passiert. Gleich wird mir Adrian erscheinen, und ich sehe noch einmal unser erstes Date in London vor mir, oder unseren ersten Kuss. Aber nein, alles, was mir erscheint, ist die Szene im Waldhäusl, als Vinzenz und ich uns geküsst haben und dann ein paar romantische Stunden verlebt haben. Das kann jetzt nicht ganz stimmen, dass die Erinnerung daran praktisch wie im Kino auf der Leinwand direkt wieder abrufbar ist …

Ich öffne die Augen und blicke an mir herunter. Offensichtlich keine 
Schussverletzung, kein Blut, keine Wunde, nichts. Die Waffe liegt am Boden in meiner Fußnähe, und ich kicke sie mit letzter Kraft außer Reichweite vom Sergej.

Der Wastl! Puh, auch er lebt noch, ist unversehrt und zerrt nach wie vor knurrend an der Tasche.

Aber ich habe doch deutlich einen Schuss gehört?

Sergej steht erst noch wie erstarrt da, dann versucht er, Wastl die Tasche zu entreißen. Der kleine Kopf schwenkt hin und her, doch dickköpfig, wie er ist, lässt er nicht freiwillig los.

»Nicht ich bin wahnsinnig. Ihr seid wahnsinnig. Und dumm. Ganz dumme Leute seid ihr!«, schreit Sergej.

Auf diese brutale Art, die ihm zu eigen ist, schüttelt und schüttelt er die Tasche, bis dem Wastl seine Milchzähne zu schmerzen beginnen und die Kraft im kleinen Hundekiefer nachlässt. Er macht den Mund auf und gibt seine Beute endlich frei.

Zeitgleich ertönt von draußen das laute Tatütata eines Einsatzwagens, und blaues Licht flackert auf.

Endlich.

Sergej hat das natürlich auch bemerkt und rennt mit der Sporttasche aus dem Zimmer. Ich höre, dass er die Haustür aufsperrt. Offensichtlich hofft er, durch den hinteren Teil des Gartens fliehen zu können.

Mir zittern auf einmal die Hände, weil mir bewusst wird, dass ich überreagiert habe. Das war zwar reiner Mutterinstinkt, aber Tatsache ist, ich habe uns alle in Gefahr gebracht.

Ich beuge mich wieder hinunter und sehe, dass Vinzenz nicht so viel Glück gehabt hat wie ich und der Wastl. Auf seiner Jeans breitet sich ein roter Fleck aus.

»Mein Handy«, schreie ich. »Schnell, einen Krankenwagen.«

Ich krieche zu ihm hinunter und greife in seine Hosentasche, was ich mich unter normalen Umständen wirklich nicht trauen würde, da 
es eine sehr intime Geste ist. Aber der Zweck heiligt bekanntlich die Mittel. Ein Spruch, der dem sprachgewandten Sergej sicher auch geläufig ist. Der ist aber schon über alle Berge, fürchte ich.

Vinzenz stöhnt. Es scheint eine Fleischwunde zu sein, denn Vinzenz kann, wenn auch nur mit meiner Hilfe, aufstehen. Ihm blutet zudem die Hand, weil er sich auf eine Glasscherbe gestützt hat.

Ich höre das Klirren der Balkontür, die von irgendjemandem eingeschlagen wird. Wastl fängt wild an zu bellen.

Doch als zwei Männer in der Küche stehen, wedelt er freudig mit dem Schwanz. Er hat nämlich den Leutner sofort erkannt, der steht mit gezückter Waffe da. Sein Kollege trägt Uniform und wedelt ebenfalls – mit einer Pistole.

»Wo ist er?«, schreit der Leutner.

»Durch die Haustür ist er weg«, rufe ich zurück. »Ihr kommt viel zu spät.«

»Ist das der Tschernobyl-Sepp, der Hiasl vom Hoblmayr, der mit der Atommafia?«, schaltet sich mein Vater ein. »Ist der jetzt extra aus München gekommen?«

»Na, ich war auf einer Schulung ganz in der Nähe. Ich bin sofort los, als mich der Dings, der Vinzenz, angerufen hat.«

»Der Entführer ist ein dicker Mann mit Hosenträgern. Den erkennst du auf jeden Fall«, gebe ich Sepp Leutner eine Personenbeschreibung durch.

Leutner und sein Kollege stürmen Richtung Haustür. Wie Sergej es geschafft hat, diese schnell wieder zuzusperren und den Schlüssel dann von außen abzuziehen, ist mir ein Rätsel. Da kommen sie nicht durch, also müssen die Polizisten durch das Wohnzimmer in den Garten. Sie haben in das Glas der Balkontür ein Loch geschlagen, um den Riegel hochschieben zu können. Sie steht immer noch offen.

Ich schaue ihnen nach, wie sie in die Dunkelheit laufen.

»Das kann ein bissl dauern, bis ein Krankenwagen den Weg hierher 
findet«, sage ich zu Vinzenz. »Viel Ahnung von Krankenpflege habe ich zwar nicht, aber ich könnte es mir einmal anschauen.«

»Erst machst du mir diese Kabelbinder ab«, sagt mein Vater.

Hätte ich ja vorhin schon, als der Sergej für einen kurzen Moment draußen im Wohnzimmer stand, aber in dieser verdammten Bunkerküche ist keine Schere zu finden, und alle Messer sind stumpf. Kein gescheites japanisches Messer darunter, das dieses Plastik mühelos durchtrennen würde. Der Seitenschneider liegt draußen, und der wäre mir auch viel zu gefährlich für die Aktion.

»Mit der Nagelschere vielleicht«, schlage ich vor. »Ich suche gleich eine im Bad. Aber erst ist der Vinzenz dran.« Mein Vater kann wirklich noch ein bisschen warten. Wichtiger ist, dass der Leutner und sein Kollege sich Sergej schnappen. Und dass der Vinzenz bald wieder normal laufen kann, ohne zu humpeln. Er läuft doch so gerne Marathon.

Ich helfe ihm vorsichtig aus der Jeans und ziehe sie ihm vom Bein. Es ist eine oberflächliche Wunde. Er hat ein sagenhaftes Glück gehabt, dass er dem Schuss so gut ausweichen konnte. Trotzdem schmerzt der Anblick des Blutes auf seinem wohltrainierten Oberschenkelmuskel.

»Ich hole Verbandszeug und die Schere aus dem Bad«, sage ich. »Falls etwas Derartiges in diesem Bunker überhaupt noch vorhanden ist.«

Das Bad ist in einem hellen Grün gekachelt. Man fühlt sich darin wie in einem Operationssaal. Im Spiegelschränkchen finde ich das Gewünschte und gehe schnell wieder, um dieser Farbwahl nicht zu lange ausgesetzt zu sein.

Demonstrativ versorge ich zuerst die Fleischwunde von Vinzenz mit einer Wundauflage und einem Pflaster. Das Fläschchen Jod stammt noch aus den Achtzigerjahren, weshalb ich dessen Wirkung nicht mehr viel Vertrauen schenke. Mit der Nagelschere schneide ich 
dann mühselig meinem Vater seine Fesseln durch. Es klopft an der Haustür. Vorsichtig schaue ich, die einzig Unverletzte und Einsatzfähige der Runde, durch den Türspion. Nicht dass Sergej doch noch zurückgekehrt ist, dieser Wahnsinnige. Der hätte aber wohl nicht geklopft.

Es stehen zwei Sanitäter vor der Tür.

»Hier herein. Nehmen Sie doch am besten gleich beide Männer mit«, sage ich.

Dann sitze ich alleine mit dem Wastl da, und wir schnaufen einfach einmal tief durch.
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Vier Wochen später


B
ratwurstfett tropft in die rote Glut und hüllt den Garten des Café Dachsel
 in einen dichten Rauchnebel, der langsam zu den Gästen hinüberwabert. Die Sonne scheint, die Hitze ist erträglich. Traugott und Bruna haben unverschämtes Glück mit ihrem Hochzeitswetter. Bierzeltgarnituren sind mit weißem Stoff auf den Tischen und ein paar Polstern auf den Bänken verschönert worden. Rosi, Ivana und Tante Emerenz haben sich trotz des überschaubaren Etats von Traugott wirklich viel Mühe gegeben. Rosi mixt sogar ein paar Caipirinhas von wegen brasilianischem Flair.

Die drei Damen sind unzertrennlich seit der Entführungsgeschichte und dieser langen Nacht, als mein Vater gefesselt im Bunker saß und Tante Emerenz keine Ahnung hatte, dass der Entführer uns bedrohte. Mir sitzt auch noch ein bisschen in den Knochen, dass erst in allerletzter Minute Hilfe ausgerechnet in Form vom Sepp Leutner nahte, den Vinzenz angerufen hatte. Der Plan mit meinem Handy in seiner Hosentasche, wenigstens der ist dann doch aufgegangen. Ansonsten war die ganze Aktion Wahnsinn.

Der Tschernobyl-Seppi hat damit aber tatsächlich einen Karrieresprung gemacht. Er ist zum Hoblmayr zurückbeordert worden, weil er den Sergej verhören sollte. Tante Emerenz macht jetzt auch Karriere, denn Rosi hat sie als dauerhafte Aushilfskraft engagiert. Das Café und besonders die Kuchenbäckerei florieren. Auf der Webseite vom Café Dachsel
 werden die drei Damen inzwischen mit ihren eigenen Kuchenkreationen präsentiert. Rosi und ihr Metallica-Kuchen, Ivana und der Apfelkuchen ihrer böhmischen Großmutter 
und Tante Emerenz und ihr Russischer Zupfkuchen. Ein wahres Happy End also.

Obwohl er an allem spart, hat sich Traugott Bierfilzl drucken lassen, auf denen er und Bruna zu sehen und ihre Namen und das Datum der Trauung verewigt sind. Wenn man darauf ein Glas Bier abstellt, quillt dem Traugott sein Gesicht auf, dass es ganz aufgeschwemmt wirkt. Immy und ich haben es mehrfach ausprobiert und auch der kleinen Luzie gezeigt, wie es geht.

Bruna trägt ein knöchellanges Brautkleid in Cremeweiß mit aufwendigen silbernen Stickereien. Die Bluna ist eine echte Plinzessin. So hat es die Luzie ausgedrückt. Das hochgeschlossene Jäckchen, das Bruna in der Kirche noch anhatte, hat sie schon ausgezogen, damit kommt die offenherzige Korsage wunderbar zur Geltung. In ihrem dunklen Haar glitzert ein silbernes Diadem mit Strasssteinen. Traugott hat sich der Jacke seines Trachtenanzugs entledigt. Er sitzt im Hemd da und hat die Ärmel hochgekrempelt.

»Wenn er noch eine Bratwurstsemmel mehr isst, sprengt es ihn«, sage ich zu Immy, die mir gegenübersitzt.

»Ein Paar wie aus dem Märchenbuch. Die Schöne und das Biest«, antwortet sie sofort.

»Du bist ja nur neidisch.«

»Niemals. Du vielleicht.«

»Wieso sollte ich. Ich bin schließlich mit meinem Traummann zusammen.«

Ich schaue nach links zu meinem Ehemann und drücke ihm einen Kuss auf die Wange.

»Verliebt wie am ersten Tag«, sage ich zu Immy.

Sie grinst. »Hast du ihm immer noch nichts von dem dunklen Wald erzählt, wie dir da der böse Wolf begegnet ist?«

»Was war im Wald, Honey?«, fragt mein Ehemann.

»Immy liebt Märchen. Am liebsten solche, die sie selbst erzählt.«

In diesem Moment kommt Wirbelwind Luzie mit Wastl zu uns gelaufen, und Immy enthält sich jeglichen weiteren Kommentars über Wölfe im Wald oder Marathonläufer im Waldhäusl.

Auf der Einladung hatte Traugott angekündigt, dass auf seiner Hochzeit »bayrische Gemütlichkeit auf brasilianisches Temperament« treffen werde. Das war wohl etwas hochgegriffen. Die Anzahl der Gäste ist überschaubar, was Traugott mit dem Weg nach Dachselkofen begründet, der vielen nach der kirchlichen Trauung in Regensburg zu weit war. Wer’s glaubt, wird selig. Ein paar Kollegen von ihm aus dem Finanzamt sind gekommen, zwei davon hat er gleich für den Grill engagiert, um die Frauschaft des Café Dachsel
 zu entlasten. Die grillenden Männer, ein großer Dicker und ein kleiner Schmaler, tragen Schürzen, auf denen genau wie auf den Bierfilzln die Porträts von Braut und Bräutigam und die Hochzeitsdaten abgedruckt sind.

Unter den Gästen sind noch ein paar alte Schulfreunde von Traugott, außerdem die üblichen Dachselkofener, die sich überall einnisten, wenn es was zu feiern gibt. Fonse und Icke, die Spezln von meinem Vater, haben es sich natürlich nicht nehmen lassen, mit ihrem Kartenspiel-Guru auf der Hochzeit seines Neffen zusammenzuhocken.

Vor zwei Wochen hat Traugott mich gefragt, ob ich nicht meine Chefin einladen will. Er war wahrscheinlich besorgt, dass zu wenige Leute kommen könnten. Die Frau Doktor war gleich ganz begeistert, an einer »Hochzeit in dörflicher Atmosphäre und mit urbayrischen Sitten« teilzunehmen. Damit der Kulturschock für sie nicht zu groß wird, habe ich ihr vorgeschlagen, den Hoblmayr als männlichen Begleiter mitzubringen. Das war auch eine Möglichkeit, ihn mir gegenüber wieder gnädiger zu stimmen. Er war verständlicherweise sauer über den Vorfall im Blochner-Bunker. Da es aber bei der 
Rettungsaktion um meinen Vater ging, hat er sich letztlich gefügt, und offiziell erkennt auch er die Version an, auf die Frau Doktor und ich uns geeinigt haben: Das Ganze sei eine Verkettung von Zufällen gewesen. Aus reinem Versehen, nur weil ich mit einem Freund mein altes Elternhaus anschauen wollte, bin ich im Bunker in diese Entführung hineingestolpert. Ja, die Tasche, das ist mir bis heute unerklärlich, warum der Entführer eine Tasche mit Spielgeld, Papier und fünfhundert Euro dabeihatte. Nicht einmal der Entführer selbst konnte oder wollte es näher erläutern.

Sepp Leutner und seine Mutter einzuladen, darum wiederum habe ich Traugott gebeten. Frau Leutner gehört fast schon zur Familie, als Betreuerin vom Wastl, und ohne ihren Sohn würde sie sich unwohl fühlen. Und der Leutner, das muss ich zugeben, hat schließlich einen gewissen Anteil daran, dass der Entführer meines Vaters dingfest gemacht werden konnte. Die Verurteilung ist allerdings noch einmal eine ganz andere Sache, das sagt auch die Frau Doktor. Sergej ist bislang nämlich nicht bereit zu einer Aussage. Er will verhandeln, ob für ihn eventuell rausspringt, dass er nicht abgeschoben wird, weil er angeblich Informationen hat, die vielleicht sogar die Amerikaner interessieren könnten. Allerdings ist er auch ein dreifacher Mörder, dessen Geständnis drei Personen und ein Hund live mitangehört haben. Das macht die Situation etwas kompliziert. Russland will ihn liebend gerne zurückhaben, die Amerikaner zögern wegen der Morde und der internationalen Verwicklungen, die ja auch die Mordkommission fürchtet. Dass die Medien sich nicht über die Entführungsaktion in Dachselkofen und die dunkle Vergangenheit meines Vaters ausbreiten, ist jedenfalls nicht zuletzt den alten Beziehungen des großen Blochner zu verdanken. Trotz der Ungnade, in die er wegen der Blochner-Methode und dem schiefgelaufenen BaZI-Projekt gefallen war, hat er noch erstaunlich gute Kontakte in alle möglichen Kreise. Und ich habe wiederum den Vinzenz gebeten, 
bloß nicht seinen Journalisten-Freund auf diese Fährte zu locken. Bislang hat er sich daran gehalten, unserer alten Freundschaft zuliebe.

Ich bin wirklich nicht wild darauf, über frühere Machenschaften und Verfehlungen meines Vaters ständig irgendwelche Artikel lesen zu müssen. Mir hat schon das Video über die Blochner-Methode gereicht, und ich bin sehr froh, dass es immer noch nicht auf YouTube zu sehen ist.

Die Erkenntnis, dass meine Mutter und Kaspirowsky ein Paar sind und in den USA
 leben, war schon Schock genug. Immy rät mir zur Therapie und vor allem zur Nachforschung, wo meine Mutter lebt. Ich persönlich finde, es kann auch in Ordnung sein, die Vergangenheit einfach weiterhin ruhen zu lassen. Schließlich hätte sich meine Mutter längst melden können, wenn sie gewollt hätte. Die Adresse der Blochners in Dachselkofen ist immer noch dieselbe. Wer weiß, vielleicht will sie den Kaspirowsky schützen, das wäre verständlich. Wie sich ja nun herausgestellt hat, war gerade erst einer seiner angeblichen Söhne hinter ihm her. Wer weiß, wer ihn noch alles schnappen will.

Ich drücke den Arm meines Ehemanns und schaue in Richtung des Brautpaars, das an einem besonders herausgeputzten Tisch thront, vor sich den Brautstrauß aus exotischen Blumen, die aussehen wie südamerikanische Papageien in schreiend buntem Orange. Vinzenz sitzt dort neben der Trauzeugin und unterhält sich mit ihr. Sie ist klein und eine Metzgerstochter. Mehr weiß ich nicht über sie. Dank ihrer Beziehungen hat Traugott die Bratwürstl zu einem Sonderpreis bekommen.

»Ich hole mir noch einmal Bradworscht und Sauerkraut!«, sagt Adrian fröhlich. »Willst du auch noch etwas, Honey?«

Ich schüttele den Kopf. Er blickt zu Immy und ihrem Maik.

»Nur Bratwürste, keine Sättigungsbeilage«, sagt der Fitnesstrainer.

Immy greift in ihre peruanische Wolltasche, die farblich wunderbar zu ihrem Kleid aus Sackleinen passt. Beides ist türkisfarben. Auf der Tasche prangt ein weißes Lama, das auch ein Kamel sein könnte. Sie holt eine Packung mit Tofuwürstchen heraus. »Lass die doch bitte schön auf den Grill werfen, und ich nehme dann Kraut und Semmeln dazu. Mein Bruder hat ja an Vegetarier nicht gedacht. Und ein Wasser, bitte.«

Bruna redet gerade mit Traugott und gestikuliert dabei wild. Ihr Busen, der nur wenig Halt in der Korsage findet, wippt gefährlich über dem Abgrund ihres Ausschnitts. Er kommt mir noch größer vor. Immy folgt meinem Blick.

»Vierter Monat.«

»Woher weißt du das schon wieder?«

»Ich möchte nicht wörtlich zitieren, was mein Bruder gesagt hat, aber er bildet sich viel darauf ein, Vater zu werden, und sieht die Zeugung als seine ganz spezielle Leistung an.«

Mein Ehemann kommt mit fast verkohlten Bratwürsten und angesengten Tofuwürstchen sowie den von uns bestellten Getränken zurück.

»Rosi hat mir einen halben Russ gemacht.«

»Das sagst du schon richtig perfekt«, lobe ich ihn. »Ist das dein Lieblingsgetränk geworden?«

»Ja. Der hier ist noch besser. Probier mal.«

Ich nippe an seinem Russen. Er schmeckt sehr süß und überhaupt nicht gärig. Die Rosi hat dem Adrian einfach ein Radler gemacht, würde ich sagen. Recht hat sie, er schmeckt den Unterschied sowieso nicht.

»Sehr gut, Darling.«

»Soll ich dir auch einen holen?«

»Später vielleicht.«

»Das ist genau wie beim Sergej. Der war auch nur ein halber Russ«, 
sagt eine Stimme hinter mir.

Es ist der Leutner. Unaufgefordert setzt er sich auf den schmalen Rest der Bank, der rechts von mir frei ist.

»Wer ist Sergej, und warum war der ein halber Russe? Wurde der durchgeschnitten und halbiert?«, fragt Immy. »War das der russische Musiker? Ich dachte, der ist erwürgt worden.«

»Nein, nein. Ich sprech doch nicht vom Oleg Wodka, sondern von dem Entführer. Der hat den anderen erwürgt und den ganz anderen, den Igor Strachminski, den hat er mit Tabletten und einer Todesspritze umgebracht.«

Dramatischer hätte er sich nicht ausdrücken können, der Leutner. Todesspritze.

»Der ganz andere war Igor Strachmaninoff«, ergänze ich. »Straßenmusiker und Absolvent des Moskauer Konservatoriums. Der wurde mit einer Injektion von Crystal Meth und russischen Herztabletten umgebracht.«

Immy sieht mich rätselnd an.

»Anscheinend machen das Leute wie Sergej so, wenn sie auf Nummer sicher gehen wollen.«

»Strachmaninoff und Wodka, das klingt sehr nach Klischee.«

»Das sind ja bloß Künstlernamen«, kläre ich sie auf.

»Nur der Sergej. Der heißt in Wirklichkeit Schmidt. Sergej Schmidt. Die Mutter war deutsch, Vater russisch«, beteuert Leutner.

»Dann war der Kaspirowsky aber nicht sein Vater, sonst müsste er ja zusätzlich noch Wladimirowitsch heißen«, werfe ich ein.

»Die Daisy ist eine ganz eine Schlaue«, grinst Leutner in die Runde.

»Was hat er dir denn gesagt?«, hake ich nach. »Er spricht ja hervorragend Deutsch, da dürfte das Verhör nicht schwierig sein.«

»Leider spricht er nicht mit uns. Der wird sich noch wundern, wenn ihn die Spezialisten vom amerikanischen Geheimdienst verhören. Oder die Daisy. Magst es nicht noch einmal versuchen mit ihm? Du 
weißt, wie man einen Mann zum Reden bringt.«

»Nein, danke«, versichere ich ihm. »Mir hat das eine Mal gereicht. Und was würde der Hoblmayr dazu sagen, wenn ich meine Kompetenzen dermaßen überschreite.«

Der Leutner beißt in eine Bratwurst und wendet sich dann an meinen Ehemann. »Sind Sie stolz, dass die Daisy der Mordkommission so tatkräftig geholfen hat?«

»Ja, sehr stolz. Du kannst froh sein, ohne sie du wärst nicht der Tschernobyl-Seppi, der du bist.«

Sepp Leutner sieht ihn irritiert an, wahrscheinlich wegen des ungewohnten Spitznamens, der meinem Ehemann sehr geläufig ist, aber nicht unbedingt dem Leutner selbst. Adrian, der keinen Gedanken an Leutners komischen Gesichtsausdruck verschwendet, küsst mich überschwänglich.

»Meine Daisy Marple.«

Vinzenz schaut genau in diesem Moment rüber zu uns und ich zu ihm. Vielleicht muss er gerade daran denken, wie ich ihn während der Entführung geküsst habe. Aus rein strategischen Gründen.

Gewisse Einzelheiten der Entführung habe ich Adrian nicht auf die Nase gebunden. Man muss ja die Wiedersehensfreude nicht unnötig trüben. Den Einbruch bei uns in der Wohnung habe ich auch nicht an die große Glocke gehängt. Das war wirklich der Sergej, selbst wenn er es bislang nicht zugibt. Sein Zigarillo-Stumpen hat ihn überführt, da ist tatsächlich seine DNA
 dran gewesen.

Vielleicht hätte ich es Adrian doch sagen sollen. Es wäre meine Chance gewesen, das Bild im Schlafzimmer endlich verschwinden zu lassen. Ich hätte es verschenken und sagen können: »Darling, der Einbrecher hat es einfach mitgenommen, und nein, keine Ahnung, warum er es gerade darauf angelegt hat. Es ist halt ein sehr schönes Bild. Und leider jetzt weg.«

»Die Daisy, ganz die Tochter des großen Blochner«, sagt Sepp 
Leutner. »Die hat dem Sergej einfach eine Watschn gegeben. Das hat er mir noch gesagt, als ich ihn verhaftet habe. Beschweren wollte er sich. Ich find, der Hoblmayr sollt ihr einen Orden verleihen.«

»Das wird er nicht tun, weil der Hoblmayr hat doch selber noch nie einen Orden erhalten.« Mein Vater quetscht sich auf den freien Platz neben Immy und setzt sich genau gegenüber von Sepp Leutner. »Ich halt dem Hoblmayr sein Gerede nicht mehr aus«, stellt er fest. »Wie der mir seine Heldentaten anpreisen will, der Depp.«

Daher weht der Wind. Bevor er jetzt noch damit anfängt, dass ich damals meine Polizeiausbildung nicht hätte hinwerfen sollen, und wenn der Hoblmayr es zum Kriminalkommissar geschafft hat, dann hätte ich das auch locker machen können, lenke ich von diesem Thema ab. Wir feiern hier schließlich das zukünftige Glück von Traugott und Bruna und nicht die Festnahme von Sergej, dem Würger vom Hofbräuhaus.

»Vielleicht sind der Hoblmayr und die Frau Doktor von Papenburg die nächsten Hochzeiter«, sage ich.

Alle schauen rüber zu Frau Doktor und ihrem Hoblmayr.

Er trägt einen Trachtenanzug in Beige, sie ein Kleid, das aufgrund des bunten Musters von einem italienischen Designer, aber auch aus dem Fundus eines Kasperltheaters stammen könnte.

»Die beiden passen optisch irgendwie nicht zusammen«, wirft Immy, die Beziehungsexpertin, ein.

»Sonst auch nicht«, bestätigt mein Vater. »Charakterlich schon gar nicht. Sie eine Frau mit Klasse und er ein ungehobelter Holzklotz.«

Wir blicken automatisch ein weiteres Mal sehr auffällig hinüber. Der Hoblmayr bemerkt es, winkt uns zu und hebt sein Glas Bier zum Prosit. Er ist halt ein großer Fan vom großen Blochner. Dieser erwidert diese Zuneigung nicht und hat es deshalb auch nicht nötig, zurückzuwinken.

Nachdem niemand in der Familie den Job als DJ
 annehmen wollte und 
er zu geizig für einen echten Alleinunterhalter war, hat Traugott einen willigen Kollegen beim Finanzamt gefunden. Dessen Haare sind extrem schütter und oben am Kopf fast nicht mehr vorhanden. Zum Ausgleich hat er sie im Nacken lang wachsen lassen. Als um vier Uhr nachmittags der gesellige Teil beginnen soll, schnaubt er ganz professionell ins Mikro. »Einen wunderschönen guten Tag, meine Damen und Herren!«

Er drückt ein paar Tasten auf seinem Laptop, und ein Tusch ertönt.

»Willkommen auf der Hochzeit von Traugott und der schönen Bruna.«

Rosi und Ivana kommen mit Tabletts voller Sektgläser, die sie an den Tischen verteilen.

»Lassts uns mit dem Brautpaar anstoßen. Hoch sollen sie leben, dreimal hoch!«

Dazu erzeugt der DJ
 mit seinem Laptop einen weiteren Tusch, der aus zwei großen Lautsprechern tönt. Mein Vater geht zum DJ
 und flüstert ihm etwas ins Ohr. Der lässt einen neuen Tusch erklingen und macht dann eine weitere Ansage.

»Kriminalkommissar Blochner spricht ein paar Worte.«

Mein Vater flüstert ihm wieder etwas ins Ohr.

»Applaus für Kriminalhaupt
kommissar Blochner, den Patenonkel des Bräutigams.«

Mein Vater, der mit seinem Trachtenanzug aus Leinen wie der ältere Zwilling vom Hoblmayr wirkt, klopft an das Mikro, welches ihm der DJ
 gereicht hat.

»Der Traugott hat schon als kleines Kind gerne das Geld gezählt. Es hat einen Grund, dass er beim Finanzamt gelandet ist. Daran ist ja auch nichts Falsches, ein bayrischer Beamter zu sein.«

Von hinten ruft jemand in die Rede hinein. »Genau. Entweder bist ein Beamter oder ein Arschloch.«

Der Fonse war das.

»Wir haben gedacht, der Traugott findet nie eine Frau. Plötzlich hat er gesagt, er hat eine brasilianische Freundin. Da haben wir alle gedacht, jetzt hat es ihn erwischt. Hat er also auch Wahnvorstellungen. Die liegen ja ein bissl in der einen Seite von der Familie, solche Erscheinungen, die manche haben, wenn sie mit ihren Heiligenbildern in der Küche reden.«

Jetzt wirft ihm Tante Emerenz einen bösen Blick zu.

»Aber dann hat er sie mitgebracht, die Bruna, und ich muss ehrlich sagen, Hut ab, Traugott. Also hebts eure Gläser und trinken wir auf Traugott und seine Bruna und den Nachwuchs, der unterwegs ist.«

Der Applaus schwillt an, alle prosten sich gegenseitig und dem Brautpaar zu. Bruna sonnt sich ganz offensichtlich in ihrem Glück, und Traugott zaubert ein Lächeln in sein Gesicht.

Anschließend wird die Hochzeitstorte hereingeschoben. Das Brautpaar aus Marzipan und Schokolade hat nur geringe Ähnlichkeit mit Traugott und Bruna und zerschmilzt bereits zu einer bizarren Form, die Ähnlichkeit mit Godzilla hat. Die Damen vom Café Dachsel
 haben sich selbst übertroffen mit dieser Kreation. Außen weiße Schokolade und als Hommage an Brunas Heimat eine Cremefüllung zwischen den Biskuitlagen, die Kokos und Batida de Coco miteinander verbindet. Zum Reinlegen gut diese Torte.

Der DJ
 lässt von seinem Laptop eine bunte Mischung aus brasilianischer Fahrstuhlmusik und ein paar Schlagern und Partyhits laufen. Und irgendwann sollen wir alle ins Café kommen. Einige Gäste haben sich schon verabschiedet. Das versprochene Büfett ist noch immer nicht aufgebaut.

»Ja, wo ist denn die Bruna?«, klingt es aus dem Mikro des DJs, der sein Equipment drinnen wieder aufgebaut hat.

»Wo ist die Bluna?«, fragt die kleine Luzie.

»Die ist wahrscheinlich entführt worden«, kläre ich sie auf.

»Von wem?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ja, schon wieder eine Entführung«, witzelt mein Ehemann, der neben mir steht, und tut gegenüber der Luzie empört. »Ich muss schon sagen, das ist nicht Dächselkoffen, das ist Chicago.«

»Das ist aber doch nur Spaß«, sagt Luzie.

Dumm ist sie wirklich nicht.

»Genau. Die Bruna hat es sich gewünscht.«

»Und was macht der Tlaugott jetzt?«

»Der muss sie suchen.«

»Und wenn er sie nie wieder findet?«

Dann hat er eben Pech gehabt, würde ich fast sagen, aber da Traugott in dem Moment herbeigelaufen kommt, spar ich mir die Bemerkung.

»Du, der Leutner und der Adrian, ihr kommts mit«, sagt Traugott nämlich zu mir. »Du hast ja Erfahrung mit Entführungen, Daisy. Der Leutner auch. Und dein Texaner lernt jetzt einmal echte bayrische Bräuche kennen. Mir vier fahren los und holen die Bruna da raus, bevor die alten Deppen mich finanziell ruinieren. Dein Vater hat sich mit dem Fonse und Icke zusammen dem Kommando angeschlossen. Die saufen mich arm.«

In der ersten Wirtschaft, einem beliebten Ausflugslokal zwischen Dachselkofen und dem Nachbarort, herrscht gähnende Leere. Von einer Braut und feiernden Gästen keine Spur. In einer weiteren Gaststätte, die auf dem Weg liegt, dasselbe. Jedes Mal muss Traugott eine Runde spendieren, und das ärgert ihn.

»Hast du eigentlich einen Plan?«, frage ich meinen Ehemann, der am Steuer sitzt.

»Machts nur so weiter, dann bin ich pleite«, tönt Traugott von hinten.

»Dein Freund Vinzenz hat gesagt, ich soll den Wastl mitnehmen. 
Das war sein Tipp.« Adrian schaltet das Radio an. Sie spielen genau die bayrische Volksmusik, die meine Mutter in die russischen Arme von diesem Kaspirowsky getrieben hat.

Traugott klopft Adrian von hinten auf die Schulter. »Mir langts. Jetzt ruf den Vinzenz an, und der soll sagen, wo sie sind.«

»Ich weiß, wo die Bluna ist«, piepst Luzie. »Ich hab es gehört.«

»Ja, dann red halt, Kind, wennst was weißt.«

»Die ist da, wo der Wastl herkommt.«

»Das hast du gehört?«

»Ja. Die Ivana hat gefragt, wo fahrts ihr hin, und er hat gesagt, dahin, wo die Daisy den Wastl gekauft hat.«

»Braves Mädchen. Und wo kommt der Wastl her?«

»Vom Hirschbeiner-Hof«, sage ich.

»Und genau da fahren wir jetzt hin«, grinst Adrian.

Das hätte ich dem Hirschbeiner nie zugetraut, dass der neben der Rauhaardackelzucht und seiner Schnapsbrennerei auch noch Räumlichkeiten für Hochzeitsentführungen zur Verfügung stellt. Als wir von außen neugierig hineinblicken, sieht man die Bruna, meinen Vater, Fonse, Icke, Vinzenz und die Metzgerstochter zusammen mit Leuten, die der Hirschbeiner wahrscheinlich für das Event als Statisten herbeigerufen hat. Er selbst trägt die gewohnte Cordhose und ein Trachtenhemd und ist umringt von seinen Rauhaardackeln. Gleich wird der Wastl seine Verwandtschaft wiedersehen.

Als Erstes prescht allerdings der Tschernobyl-Seppi vor. Er hat vorhin noch seine Uniformjacke und das Kappl aufgesetzt. Und ein Stoppschild hat er merkwürdigerweise auch dabei.

»Halt, Polizei. Alle bleiben auf ihren Plätzen sitzen. Niemand rührt sich!«, schreit er.

Von der Eingangstür aus sehen wir, dass ein Teil der Gäste zusammenzuckt.

»Ich habe gehört, hier findet eine Entführung statt«, löst er den Schrecken dann in Gelächter auf.

Wie gut, dass wir Frau Leutner nicht mitgenommen haben, denn Sepp Leutner legt einen Striptease hin, der sich gewaschen hat. Der aber völlig fehl am Platz ist, weil das ja nicht der Junggesellenabschied ist, sondern nur die Entführung. Da hat er jetzt etwas durcheinandergebracht. Aber sonst ist er ein Naturtalent. Er könnte locker als Stripper jobben, wenn er bei der Polizei rausfliegt. Zur Sicherheit filme ich das Ganze per Handy. Wer weiß, wann man so eine schöne Erinnerung einmal gebrauchen kann. Die Frauen johlen, manche, wie mein Vater, halten sich diskret die Augen zu. Bevor er dann auch die Unterwäsche fallen lässt, stoppt ihn Traugott diskret.

Mein Vater winkt mir zu und deutet auf eine kleine Bühne, die vorne aufgebaut ist. Da steht ein Tisch, auf dem die Zither vom Traugott thront, und am Boden ist der Koffer mit meinem Akkordeon. So ein Mist. Eigentlich hatte ich Traugott versprochen, gegen Mitternacht, wenn der Alkoholpegel der Gäste hoch genug ist und alle kurz vorm Gehen sind, vielleicht ein paar Sachen zu spielen. Die üblichen Rausschmeißer.

Traugott tut recht überrascht. Als ob er von nichts gewusst hätte. Den lass ich jetzt im Regen stehen, denke ich. Doch dann blicke ich in die Augen von Bruna, die sich einfach nur freut, dass ihr bayrischer Ehemann, dieser tolle Hecht, all das für sie veranstaltet. Ihre Bäckchen glühen. Sie wirkt so glücklich, wie es sich für eine schwangere Braut gehört.

Traugott setzt sich zu seiner Zither und ich mich zum Akkordeon.

»Was spielen wir?«, fragt er.

Mein Ehemann blickt mich mit einem Funkeln in den Augen an. Adrian und sein Akkordeonfetischismus. Dabei habe ich kein Dirndl an, sondern ein dunkelrotes Sommerkleid, das im Vergleich zu den Dekolletés der Braut und von Frau Doktor nahezu züchtig wirkt.

Ich flüstere meinem Vater etwas ins Ohr. Er räuspert sich. »Meine Herrschaften, das Duo Blochner, meine Tochter Daisy am Akkordeon und mein Patensohn Traugott, der Bräutigam, spielen jetzt exklusiv für alle Entführten und Entführer dieser Hochzeit einen Hochzeitswalzer. Pack mas.«

Auf einmal zeigt mein Vater Entertainmentqualitäten, die bislang verborgen geblieben waren. Wäre er doch immer so gewesen, meine Mutter hätte den Kaspirowsky vielleicht nicht angehimmelt, und alles wäre ganz anders gekommen.

Wie hat der schöne, arme, tote Igor zu mir gesagt? Man spürt deine Liebe zur Musik und hört, dass du mit dem Herzen spielst. Genau. Ich bin die richtige Ergänzung zum herzlosen, aber technisch brillanten Spiel vom Traugott.

Da wir so in Fahrt sind, geben wir noch ein paar andere Lieder zum Besten. Ein paar Momente später trudelt noch der Rest der Blochners ein, die Immy, ihre zwei großen Töchter, Maik, Tante Emerenz und Onkel Traugott und die zwei Grillmeister, Frau Leutner, die den Auftritt ihres Sohnes glücklicherweise verpasst hat, der Hoblmayr und die Frau Doktor.

Frau Doktor zwinkert mir zu, und ich stimme dann mein Marlene-Dietrich-Medley an und winke sie auf die Bühne. Sie stellt sich neben mich und singt ohne jegliche Hemmung mit, obwohl sie oft danebenliegt. Die geborene Rampensau.

Ich hoffe nur, dass Blutdrucktabletten in Griffnähe sind, denn bei einigen der anwesenden Herren im besonders gefährlichen Alter steigt der Blutdruck erkennbar an. Der Hoblmayr wird ihr heute noch einen Heiratsantrag machen, schätze ich.

Der Applaus des dankbaren Publikums im Hirschbeiner-Hof ist tobend. Ich komme mir vor, als ob ich in der Carnegie Hall oder zumindest im Bierzelt auf dem Oktoberfest bin.

Traugott stimmt dann erwartungsgemäß das Sauflied an und 
dirigiert das Publikum, als wäre er Gotthilf Fischer.

»Und wer im Juni Geburtstag hat, steh auf, steh auf, steh auf. Der hebt sein Glas und trinkt es aus.«

Und so weiter und so fort.

Nach zwei Runden ist klar, dass mein Ehemann die Monate durcheinandergebracht, deshalb ständig mitgetrunken hat und aus diesem Grund schwankt. Zum Glück kenne ich meine Grenzen, nicht zuletzt dank des Erlebnisses im Waldhäusl. Ich halte mich zurück, so sehr, dass Onkel Traugott mich direkt anranzt.

»Die Daisy hat ja nie Geburtstag«, sagt er.

Es klingt, als ob ich eine Straftat begangen hätte. Dabei stimmt es gar nicht. Im Oktober habe ich kurz einmal am Bier genippt. Mehr Geburtstage habe ich nicht. Und irgendjemand muss ja auf der Rückfahrt das Auto steuern.

Wastl hat seine Verwandten nicht wiedererkannt, sondern gebellt und sich feindselig gezeigt. Ja, gut, ihm geht es ähnlich wie mir. Als Städter hast du halt eine andere Perspektive, und das Landleben bist du einfach nicht mehr gewohnt. Und manche der Bräuche kommen dir archaisch vor.

»Braver Wastl, hast gar nicht gejault, als Frauchen gespielt hat«, sage ich zu ihm.

»Doch, Wastl hat gejault.« Luzie kniet neben Wastl und streichelt ihn. »Wastl sagt, ihm haben die Ohren wehgetan.«

So ein altkluges Kind. Als ob sie Hundesprache spricht.

»Nein, nein, dem war es nur insgesamt zu laut, weil der Traugott es mit seiner Zither so übertreibt«, erkläre ich ihr.

Ich muss an einen der Höhepunkte meiner eigenen Hochzeit in Texas denken, als Adrian ganz überraschend das Mikro ergriff und dann She’s like the Wind
 von Patrick Swayze sang. Nur für mich. Die Immy hatte ihm das vorgeschlagen und ihn ein bisschen gecoacht. Es 
ist wirklich nicht mein Lieblingslied, und Adrian hat viele Talente, aber Singen gehört nicht dazu. Trotzdem war es eine wahnsinnig romantische Geste, die mich zu Tränen gerührt hat.

Ich schätze, der Bruna geht es genau in diesem Moment auch so. Der Hirschbeiner-Hof ist wirklich nicht Las Vegas oder Rio, sondern eben Bayerischer Wald und Zuchtstätte von Rauhaardackeln. Cousin Traugott ist weder optisch noch musikalisch Patrick Swayze oder Frank Sinatra oder João Gilberto, sondern eben der Traugott mit seiner Zither. Jetzt, wo er da auf einmal ganz einsam auf der Bühne sitzt, zaubert er sanfte Töne aus dem Instrument, die ich ihm mit seinen dicken Wurstfingern nie zugetraut hätte. Es klingt zärtlich und romantisch, und auf einmal ist doch ein bissl Rio im Hirschbeiner-Hof. Ich ertappe mich dabei, dass ich sogar einige Takte mitsumme.

»Tall and tan and young and lovely, the girl from Ipanema goes walking, and when she passes each one she passes goes a-a-a-h.«

Bei »a-a-h« schaut Traugott immer rüber zu seiner Bruna. Alle sehen wir ihn und Bruna innerlich als glückliches Paar vor uns am Strand von Ipanema, mit nackten Füßen im Sand, dazu die brasilianische Sonne, wie sie auf beide herunterstrahlt.

In Wirklichkeit haben die beiden sich allerdings auf der Arbeit kennengelernt, weil die Bruna in der Kantine vom Finanzamt arbeitet. Gottes Wege sind unergründlich.

Genau wie die kleine Luzie fange ich an, den Wastl zu streicheln. Das hat eine wahnsinnig beruhigende Wirkung auf mich. Ich sollte ihn wirklich zum Therapiehund ausbilden lassen, auch wenn das bei Dackeln ein bissl schwierig sein soll und erst einmal die Welpenschule dran wäre.

Und dann sagt die Luzie mitten in diesem Moment der familiären Idylle zu mir: »Schau, der Wastl ist ganz ruhig, wenn der Tlaugott spielt. Der mag Zithermusik. Nur wenn du Akkordeon spielst, das kann er nicht leiden.«

The End.





Schlussbemerkung und Dank

Während ich an den letzten Überarbeitungen des Manuskripts sitze, ist die Welt gerade auf den Kopf gestellt. Soziale Distanzierung und der Stillstand des öffentlichen Lebens prägen momentan das Leben. Ersteres kam mir zuerst nicht ungewohnt vor, da ich beim Schreiben meistens alleine am Laptop sitze. Aber das ist natürlich etwas anderes, wenn es freiwillig gewählt ist. Das einsame Schreiben ist ja auch nur eine Seite des Schriftstellerinnenlebens. Darüber hinaus habe ich ein ganz normales Familienleben in Berlin.

Das einzig Ungewöhnliche bei uns zu Hause ist vielleicht, dass ich ab und zu eine Idee erwähne, die in meinem Kopf herumspukt. Im Falle von »Der halbe Russ« sagte ich zum Beispiel zu meinem Mann und meiner Tochter an einem Sonntag beim Frühstück: »Also, wenn eine Frau in München ermittelt, dann könnte sie zum Beispiel Annamirl Blochner heißen. Wie findet ihr das?«

Es stellte sich heraus, dass keiner von den Berlinern diesen Namen richtig aussprechen konnte. Annamöhl? Annimill? Dann halt Desirée, weil internationaler, aber seit ihrer Kindheit wird sie Daisy genannt. Daisy Dollinger, geborene Blochner. Das passte irgendwie. Eine Figur war geboren. Da fehlten jetzt praktisch nur noch mindestens dreihundert Seiten Text, weitere Ideen und vor allem eine Handlung. Zum Glück gab es bereits ein Akkordeon, welches mir mein Ehemann einige Monate zuvor zum fünfzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Angeblich hatte ich oft erzählt, wie ich als Kind in Bayern eifrig und mit viel Herz Akkordeon gespielt habe. Er dachte, ich würde gerne wieder damit anfangen. Seitdem muss mein Umfeld mein tägliches 
Üben ertragen. Das dient nämlich der Inspiration und bringt mich auf Ideen. Könnten zum Beispiel nicht Straßenmusiker in dem Krimi eine Rolle spielen? Straßenmusiker mit Akkordeon?

Als Schriftstellerin muss ich schließlich alles nutzen, was mir die Muse als Kuss zuwirft. Das wirkt sich dann automatisch auch auf die Figuren aus. Zum Beispiel spielt mein Ehemann seit fünfundzwanzig Jahren in einer Band. SLAVES
 & BULLDOZERS
 heißen sie. (Ich soll das unbedingt erwähnen.) Ständig läuft irgendwo diese laute Musik bei uns zu Hause. Da habe ich gedacht, die Rosi vom Café Dachsel
 könnte doch ein weiblicher Metal-Fan sein, und zwar ein so ein fanatischer, ich könnte mir vorstellen, dass die beim Konzert einen BH
 auf die Bühne werfen würde, den sie vorher sogar noch anzündet. Dies nur zur Illustration, wie sich solche Zusammenhänge ergeben. Allein und äußerst diszipliniert sitze ich dann über lange Strecken vor dem Laptop. Glücklicherweise kommen jedoch zwischendurch und spätestens am Schluss viele Leute ins Spiel, ohne deren Unterstützung, Inspiration, Ermutigung, Feedback und Engagement »Der halbe Russ« vielleicht nur eine lustige Idee geblieben wäre. Aus diesem Grunde erfolgt jetzt eine umfangreiche Danksagung.

Meinem Ehemann Andreas Lausch bin ich für das Akkordeon dankbar und für seine Unterstützung in allen Höhen und Tiefen, die das Leben so mit sich bringt. Ohne unser gemeinsames Brainstorming wäre das Schreiben nur halb so schön und halb so herausfordernd. (»Könnte die Daisy nicht auch ein schusssicheres Dirndl anhaben?«)

Mila Lausch, unsere Tochter, hört sofort am stärkeren bairischen Einschlag bei mir, wenn ich wieder einmal besonders viel Zeit mit der Daisy verbracht habe. Ich danke ihr insbesondere für die Unterstützung in Sachen soziale Medien und für die tollen Fotos. Und natürlich für unsere (fast immer) harmonische Zusammenarbeit im Homeoffice und die gemeinsamen Yoga-Stunden.

Meiner Literaturagentin Vanessa Gutenkunst hatte ich angekündigt: Wenn ich jemals einen Bayern-Krimi schreibe, dann bitte schön einen mit einer weiblichen Ermittlerin im Dirndl, die einen Rauhaardackel an ihrer Seite hat und Akkordeon spielt. Sie und ihr Kollege Felix Rudloff haben meine Idee und den ersten Entwurf originell gefunden und mich ermutigt, weiterzuschreiben. Für die Begleitung auf dem Weg vom Manuskript zum fertigen Buch bedanke ich mich deshalb bei Vanessa und dem Team von copywrite
 ganz herzlich.

Einen bayrischen Krimi, der zu großen Teilen in München spielt, in Berlin zu schreiben, stellt eine gewisse Herausforderung dar. Ich habe weder Wald noch Alpenpanorama vorm Fenster, und im Café spricht selten jemand Bairisch. Umso mehr freut es mich, dass die Daisy bei einem Münchner Verlag Anklang fand. Und es erfüllt mich mit besonderer Dankbarkeit, dass auch in diesen schwierigen Zeiten so viele Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen das Buch zum Laufen bringen.

Carolin Graehl hat als echte Münchnerin und Lektorin einen kritischen und genauen Blick auf Sprache und Handlung, für den ich wirklich sehr dankbar bin. Regine Weisbrod hat mir im Schlusslektorat wichtige Hinweise gegegeben und dem Text noch einmal Schliff verpasst. Auch dafür herzlichen Dank.

Meinen Freundinnen Sandra Berster, Claudia Meerbach und Sigrid Wiegand danke ich, dass sie in all den Jahren immer bereit waren, Texte von mir zu lesen, auch die weniger ausgereiften. Ihr Interesse und ihr wohlwollendes Feedback haben mir Mut gemacht, am Schreiben dranzubleiben.

Ohne meine bayrische Familie wäre ich in Sachen Inspiration (ich sag nur: bayrische Hochzeiten) und Dialektfragen aufgeschmissen, also ein herzliches Vergelt’s Gott an alle. Speziell erwähnen möchte ich meine Nichte Lina Heber, deren Meinung ich sehr schätze. Ebenso Dank an meinen Neffen Jakob Heber für manch sprachlichen Witz aus seiner Kindheit, der in den Krimi eingeflossen ist. Ganz lieber Dank 
geht an meine Schwiegereltern, die aus Berlin und nicht aus Texas kommen, aber genauso hilfsbereit und lustig wie die Dollingers sind. (Jedenfalls hoffe ich, dass die Dollingers so sind.)

Meinen Eltern sei gedankt für die Mischung aus bayrischem Humor und polnischem Drama, mit der ich aufgewachsen bin und die mein Schreiben sehr geprägt hat. Mein derzeitiger Psychoanalytiker meint jedenfalls, dass diese Mischung zwangsläufig zur Schriftstellerei führt.

In meiner Nachbarschaft in Berlin hat sich noch keiner über mein Akkordeonspiel beklagt, sondern im Gegenteil, oft kommt positiver Zuspruch. Das ist nicht selbstverständlich, deshalb auch hierfür recht herzlichen Dank.

Last but not least möchte ich mich bei allen Straßenmusikerinnen und Straßenmusikern in Berlin und München und anderswo auf der Welt bedanken für ihr (meist) wunderbares Spiel, das, so bin ich mir sicher, einzig den Zweck erfüllt, die Menschen zu unterhalten und ein bissl Geld zu verdienen.





Über Isolde Peter

Isolde Peter lebt als Exil-Bayerin mit ihrem Ehemann und ihrer Tochter in Berlin. Sie ist Diplompsychologin und Schreibcoach. Wenn sie in die Welt von Daisy Dollinger eintaucht, trägt sie beim Schreiben grundsätzlich ein Dirndl. Zwischendurch spielt sie unermüdlich bayrische Weisen auf dem Akkordeon. Die Anschaffung eines Dackels hat sie schon fest eingeplant. Auch nach dreißig Jahren in Berlin kann sie es immer noch nicht leiden, wenn ihr jemand ein »Alsterwasser« statt eines »Radler« andrehen will.
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© aboutbooks GmbH

Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
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Aus Verantwortung für die Umwelt hat sich die Verlagsgruppe Droemer Knaur zu einer nachhaltigen Buchproduktion verpflichtet. Der bewusste Umgang mit unseren Ressourcen, der Schutz unseres Klimas und der Natur gehören zu unseren obersten Unternehmenszielen.

Gemeinsam mit unseren Partnern und Lieferanten setzen wir uns für eine klimaneutrale Buchproduktion ein, die den Erwerb von Klimazertifikaten zur Kompensation des CO2
-Ausstoßes einschließt.

Weitere Informationen finden Sie unter: www.klimaneutralerverlag.de




Alle im Text enthaltenen externen Links begründen keine inhaltliche Verantwortung des Verlages, sondern sind allein von dem jeweiligen Dienstanbieter zu verantworten. Der Verlag hat die verlinkten externen Seiten zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung sorgfältig überprüft, mögliche Rechtsverstöße waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Auf spätere Veränderungen besteht keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.



Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

Wissen, was gelesen wird

Aktuelle Bestseller, spannende Unterhaltung, informative Sachbücher und kreative Geschenkideen: Entdecken Sie unsere Bücher und Autor*innen auf www.droemer-knaur.de
.



Sie möchten über Neuheiten und aktuelle Aktionen auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier
 unseren kostenlosen Newsletter.
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